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Wind mögen 
Liebe mit 15? . 
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vom Steintorplatz . 


Horst Schulze 
Bildgeschichte 
„Verantwortung“ 
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Der Jubilar . 
Sag mir, wie du 
tanzen gehst? 
Viel Turm 

und etwas These 
Mark Twain, die 
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und das BE 
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Lyrik zu Lenins 
100. Geburtstag 
Mister 30 Prozent 
Zauberwort: 
Kombination 

In Gesellschaft 
von Kasper, 
Pittiplatsch 


und Galgentoni ... 


Königin 
vom 
Steintor- 


Zauberwort: 
Kombination 


Gefiel nicht 

Im Januar-Heft gefiel mir 
nur der Rücktitel nicht. 
Wenn man Michael Han- 
sen betrachtet, denkt man, 
er steigt ous einem Kato- 
log des Versandhauses 
Leipzig und wirbt für 
einen neuen Anzug. 
BERND GÄHLKE, 
HAGENOW 


Gerauft 

Neulich im Bus raufte man 
sich fast um Euer Heft. 
ANGELIKA BEYER, 
LIEBENWALDE 


Lob für uns 
Sehr spät kam mir Eure 


erste Ausgabe dieses Jah-. 


res in die Hände: Ich muß 
Euch sagen, daß mir das 
NEUE LEBEN wieder ein- 
mal ganz toll gefiel. Das 
Hervorstechendste ist die 
Offenheit, mit der über 
Probleme, die wohl jeden 
Jugendlichen früher oder 
später einmal berühren 
werden, geschrieben wird. 
Alle Achtung | 

REGINA LEMKE 

AUS ZIESAR 


Geschmacklos 

Von der ersten Ausgabe 
1970 bin ich. eigentlich ein 
wenig enttäuscht. Mit dem 
Titelbild kann man ja gar 
nichts anfangen. Richtig 
geschmacklos, um es deut- 
lich auszudrücken. Auch 
der Inhalt war schon in- 
teressanter. Du brachtest 
nettere Kurzgeschichten 
und bessere Gedichte. 
GABRIELE G., SCHWERIN 


Sehr lehrreich 


Sehr interessant und all- 
gemeinverstöndlich fand ich 
den Beitrag von Frau Prof. 
Dr. med. hobil. L. Aresin 
zum Thema Antikonzep- 
tionsmittel. Ihre Ausfüh- 
rungen waren nicht nur 
lehrreich, sondern für die 
Jugendlichen notwendig 
und von äußerster Wichtig- 
keit. 

PETER MARQUARDT, 
BERLIN 


Fehl am Platze 

In der Januar-Ausgabe 
fand ich einen Artikel, den 
ich für nicht ganz passend 
für eine derartige Zeit- 
schrift halte. Ich meine 
die Abschlußbetrachtung 
zu dem Problemkreis „Du 
und ich“. Ist es wirklich 


ratsam, in einer Jugend- 
zeitschrift, die also auch 
- um einen nicht ganz 
glücklichen Ausdruck zu 
wählen — ältere ' Kinder, 
etwa 12jährige, lesen kön- 
nen, eine Abhandlung über 
Antikonzeptionsmittel ab- 
zudrucken? 

BIRGIT RIEDEL, DRESDEN 


So nicht 

Wir glauben im Interesse 
vieler Leser zu schreiben, 
daß das ‚Farbfoto von 
Gojko Miti& schlecht aus- 
gewählt wurde: Zu bemän- 
geln an diesem Bild wäre, 
wie er dasitzt. Man sieht 
mehr Bein als Körper. Die 
Beine sind 'nicht das 


Schönste an einem Men- | 


schen. ; 

MARIKA GÜNTHER, | 
GERLINDE FREIGANG, 
NEUKIERITZSCH ' 


Kann nicht mehr 
schlafen 

Die Fotos von Gojko Mitid 
im Januar-Heft finde ich 
einfach toll. Er ist schon 
lange mein Lieblingsschau- 
spieler, und seitdem ich 
weiß, daß er nicht verhei- 
ratet ist, kann ich nachts 
nicht mehr. schlafen. In der 
Apotheke, in. der ich lerne, 
gibt es keih Mittel, das 
mir helfen kann. Kennen 
Sie eins? 

SIEGRID K. AUS B. 


Jal Entidolisierungsasperin 
mit Doppeleftekti 


Zu: Demontage eines 
Idols in vier Sätzen 
Die „schmalztriefenden 
Schnulzen“ hättet Ihr ruhig 
weglassen können. Der In- 
holt Eures Berichtes da- 
gegen war klar und ver- 
ständlich. Es ist die nackte 
Wahrheit. In diesem Punkt 
macht weiter sol 

HORST TRETTIN, COLPIN 


Im Jugendmagazin vom Ja- 
nuar 1970 haben Sie an- 
geblich Roy Black (Gerhard 
Höllerich) interviewh Sie 
können uns nicht den Bä- 
ren aufbinden, daß Sie das 
aus einer westdeutschen 
Zeitung übernommen 


aben. 
REGINA MULLER, BERLIN 
Sie haben sich 


Beiträgen über 
Beatles und 


Ich finde, 
mit den 
die Stones, 
Roy Black etwas Gutes ein- 
fallen lassen. Ich habe mal 


| Wahrheit, was 


vv 
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mal meine 
es ge glaube. daB 
ish 


eine Frage: Ist das alles 


Sie 
schrieben haben? - 


' BRUNHILDE GNIESS, 
DEBERG 


Können Sie beweisen, duß 
er. das alles persönlich ge- 
sagt hat? (Zum Beispiel 
Satz 4) 


CHRISTA SEEGER, 
STRAUSBERG 


Können wir! Ein Blick in 
die Schüler- 


Bei uns gibt es doch auch 
Schlager, die kitschig sind. 
Wollen Sie das bestreiten? 
INGO ANTON, TEMPLIN 


Bestreiten wir nicht! | 
el haben wir 


Ganz ehrlich gesagt, J 
Ahnung von den westlichen 
Söngern und Schlagern 
habe ich nicht. Da ich mich 
nicht auf ihren Wellen za 
Sendern aufhalte. toy | 
Black kenne ich nur‘, von 
Erzählungen (positive). !Es 
ist ganz gut, daß Ihr ein- 
mal die Kehrseite dieser 
„guten Sänger“ zeigt. Am 
meisten hal mich die Stel: 
lung zum Vietnamkrieg br- 
schüttert. Nie könnte 

einem Menschen 
Aufmerksamkeit widmen. | 
BÄRBEL DRÄAGER, BERLIN! 


Daß das politische Bewußt: 
sein etwas mit der Stimme 
des Stars zu tun hat, ist 
uns das Allerneueste. H 
ANGELIKA VOGEL, 
LEIPZIG 4 


Uns auch! Aber politisches 
Bewußtsein kommt in den 
Außerungen Roy Blacks 
zum Ausdruck. Oder nicht? 


Weitersagen 
Ihr veröffentlicht zwar die 
Starfotos, aber wo bleiben 
die Autogrammadressen * 
dazu? x 
CARMEN KLOS, 
BRANDENBURG 


Bitte gedulden Sie sich 
noch eine Weile, In einem 
unserer nächsten Hefte be- 
ginnen wir mit der Ver 
öffentlichung von Auto- 
grammadressen unserer be- 
liebtesten Schauspieler und 
Schlagersänger. i 


Helfen, aber wie? 

Wir hätten mal eine Bitte. 
Könnt Ihr uns weiterhelfen? 
Wir korrespondieren sehr 
gern mit Jugendlichen aus 
anderen Ländern. An wen 
müßten wir uns wenden, 
um in einer ausländischen 
Zeitschrift annoncieren zu 
können? 

ZwEI MÄDCHEN 
AUS DEM BEZIRK 


Wie sollen wir Ihnen hel- 
fen, es gibt so viele Mäd- 
chen im Bezirk Halle. Des- 
halb wiederholen wir noch 
einmal unsere Bitte, die 
wir schon im Januar-Heft 
achen: Verschweigen 
Sie nicht Ihren Namen und 
die volle Adresse. Wir re- 
spektieren in jedem Falle 
den Wunsch des Lesers 
nach Nichtveröffentlichung 
seines Briefes oder Nicht- 
nennung seines Namens. 
Aber wir antworten auf 
jeden Brief persönlich. 


Nicht einverstanden 

Ich bin mit Eurer Antwort 
zum Thema „Darf man mit 
16 tanzen gehen?“ aus dem 
Januar-Heft nicht einver- 
standen. Warum sollte man 
mit 16 nicht schon ruhig 
bis 24 Uhr auf der Tanz- 
fläche bleiben? 
HELGA BRAUN, BERLIN 


Vielleicht, we eu wer 
Montag in der Schule 
un der zweiten Stunde 


wegtritt? 


Noch einmal 
«Haarprobleme 
Heute losen wir in der 
Januar-Ausgabe den Artike! 
„An den Haaren herbei- 
ezogen“. Es stimmt, die 
oare müssen gepflegt 
sein, aber das ist bei 
Klaus Sommer bestimmt 
der Fall, In der Berufs- 
schule, welche wir be- 
suchen, steht man auf dem 
Standpunkt, es kommt vor 
allem darauf ün, wie e5 
im Kopf aussieht. 
VOLKMAR PLATOW, 
NS ENTE ZIECHNER, 


HALLE 


GROSSWEITZSCHEN 


„Wollendes, über die 
Schulter gehendes Haar bei 
jungen Männern, denen 
man schon meterweit an- 
sieht, daß sie mit Wasser 
und Seife auf dem Kriegs- 
fuß stehen, stößt uns ge- 
nauso ab wie Euch.“ Da 
hobt Ihr ja ganz schön 
übertrieben. Ich habe noch 


keinen Jungen mit Haaren 
bis über die Schultern ge- 


sehen. 
VERA RUPPNOW, 
GREBBIN 


Fisimatenten 

Ich möchte Ihnen eine Er- 
klärung für einen Ausdruck 
schreiben, den man heute 
von älteren Menschen hört, 
ohne daß ihnen oft der 
Ursprung bekannt ist. 
Nachdem die nopoleoni- 
schen Truppen 1806 Preu- 
Ben und Berlin erobert 
hatten, befanden sich viele 


tausend französische Sol- 


daten in Feldlagern im 
Lande. An ihren Zelten 
brachten die Soldaten häu- 
ps 3 Zettel oder handge- 
schriebene Plakate mit 
folgender Aufschrift an: 
„Visitez ma tente” (besich- 
tigen Sie mein Zelt). Na- 
türlich dachten die Solda- 
ten dabei schon damals an 
die hübschen Berlinerinnen. 
Die besorgten Mütter sag- 
ten deshalb jedesmal zu 
ihren Töchtern, ehe sie 
zum Biwak der Soldaten 
schlenderten: „Mädel, und 
das sage ich dir, mach 
mir keine Fisimatenten“. 
Dieser Ausspruch hat sich 
bis in die heutige Zeit in 
vielen Gegenden erhalten 
und bedeutet soviel wie 
„mach bloß keine Dumm- 
heiten“, 

HORST SCHIEFER, 
EIBENSTOCK 


&Xaor z 
Das Bild meiner Wahl 


Aus dem Angebot der 
neun Bilder konnte ich 
mich schnell entscheiden. 
Es .ist das Bild Nr. 9. Es 
ist meine erste Begegnung 
mit Matheuer, und ich bin 
sehr beeindruckt. Das Bild 
symbolisiert den Übergang 
von der Nacht zum Tag, 
Auf der einen Seite ruhen 
im Dunkel noch uner- 
forschte Reichtümer Sibi- 


, 
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riens. Auf der anderen 
Seite bricht der Tag on. 
Moderne Industrieanlagen 
und Menschen bringen 
Licht in die unermeßlichen 
Weiten. Die tanzenden 


- Menschen auf der Pipelinz 


sind froh und voller 
Schaffenskraft. Das ist das 
Bild meiner Wahl. 
KLAUS HALL, 
GROSSKREUTZ 


Ich finde eine solche Bild- 
diskussion nicht schlecht. 
Ich würde mir folgende 
Bilder vorziehen und sie 
mir der Reihe nach be- 
schaffen: 1. Stahlwerker Il, 
2. Der erste Sternenweg, 


3. Hose. $o, und nun 
warum! Bei diesem Bild 
könnte man annehmen, 
dieser Stahlwerker steht 
einem direkt gegenüber. 
Damit will ich sagen, daß 


ni so viel Natürlichkeit 
’.o nem Bild unserer 


Zeit noch nicht begegnet 
ist. Da ich gern utopische 
und wissenschaftlich-phan- 
tostische Literatur lese, 
bin ich der Meinung, daß 
erste Sternenweg“ 

in das Zimmer 

eines solchen Verehrers 
gehört. ’ 


» WOLFGANG ILLE, 


SENFTENBERG 


Das Thema „Das Bild mei- 
ner Wohl“ fand bei uns 


eine gute Resonanz. Es 
gab die unterschiedlich- 
sten Urteilsfindungen bei 
meinen Studienkollegen. 
Jochen Kleber entschied 
sich für das Bild 1. Er 
meint, „Jennifer“ besticht 
durch klare und übersicht- 
liche Gestaltung, dagegen 
ehört Dürers Hase für 
n ins Kinderzimmer. 
Bild 8, der Stahlwerker Il, 
ist für Jürgen Radtke das 
Bild seiner Wahl, es regt 
ihn zum eigenen Arbeiten 
an, der Stahlwerker zeigt 
ihm die nötige Entschlos- 
senheit. Uwe Hempel fand 
im Bild 6 die Person Ber- 
tolt Brechts sehr gut ver- 


körpert. Brecht gleicht in 
ihm Galilei, dessen Mut 
und Entschlossenheit Uwe 
stark beeindruckte. Hier 

auch noch meine 

. Obwohl ich ja ein 
stiller Verehrer von van 
Gogh bin, nenne ich Bild 1. 
Da kommt man sehr in 
Versuchung ihre „psychische 
Tiefe" zu loten, es ist 
eben fast ein Typ zum 
Verlieben. In „Jennifer“ 
spiegelt sich der Inbegriff 
der Schönheit und üte 
wider. Außerdem kann 
mon den geniolen Strich 
nicht leugnen. 
KLAUS-DIETER 
LEWANDOWSKI, 
ZWICKAU 

weiter auf Seite 60 
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Tallinn ist romantisch und schön. 
Aber idyllisch ist Tallinn nicht. 
Das liegt an der Art, in der das 
Alte alt ist und das Neue neu. 
Es gibt Städte mit sehr alten 
Stadtteilen, die sich von dorther 
ihren Charakter bestimmen 
lassen. Junge Städte gibt es, die 
stehen wie aus Packpapier 
gewickelt da und erfinden Tradi- 
tionen, weil sie keine haben. 
Das Alte wird fragwürdig, wenn 
es niemandem mehr nutzt, nur, 
dasteht und erhalten werden will. 
Und also ist Tallinn zu loben, 
denn in dieser Stadt geht das 
Neue mit dem Älten um, benutzt 
es, läßt es leben. 
Die Stadt ist reich an Schulen 
und verschiedenartigsten Aus- 
bildungsstätten. So behält Tallinn 
nicht nur weitgehend die 
eigenen Schulabgänger, sondern 
zieht darüber hinaus auch aus 
dem ganzen Land junge Men- 
schen an, die sich hier in der 
Industrie, für die Seefahrt 
oder auf der Technischen Hoch- 
schule ausbilden lassen wollen. 
Studenten und Schüler machen 
sich überall im Straßenbild 
kenntlich durch ihre hübschen 
Mützen, an deren Farbe der 
Kundige die jeweilige Fakultät 
erkennen kann. Eine solche Mütze 
ist, mehr als eine Kopfbedek- 
kung. Plaketten werden ge- 
tauscht, auch Abzeichen jeder 
Art, und die Gastfreundschaft 
der Esten geht sehr weit. Als 
Besucher tut man gut daran, 
seinen Blick nicht allzu begehrlich 
auf einen beweglichen Gegen- 
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stand zu richten, sonst bekommt 
man ihn in den meisten Fällen 
geschenkt. Die Mützen darf 
man betrachten, so begehrlich 
man will. Man bekommt sie ganz 
sicher nicht geschenkt, und ein- 
fach kaufen kann man sie auch 
nicht. Mütter hüten überall in 
der Welt den ersten Schuh 
ihres Kindes liebevoll. So gehen 
Schüler oder Studenten in 
Estland mit ihren Mützen um. 
Man trägt sie und hängt sie als 
Absolvent an einen Ehrennagel. 
Wir kamen am Morgen nach dem 
fünfundzwanzigsten Jahrestag 
der Befreiung in Tallinn an. Der 
Höhepunkt der Feierlichkeiten 
war vorüber, das Hochgefühl 
aber noch keineswegs abgeklun- 
gen. Natürlich gab es ein großes 
Volksfest, Tanz und große Tage 
für die Kultur. Wir sahen, mit ' 
welcher Liebe die Stadt ge- 
schmückt worden war, Fahnen, 
Blumen und Bilder waren noch 
nicht entfernt. Aber am ein- 
drucksvollsten waren doch jene 
Männer, die oft von weither 
gekommen waren. Man erzählte 


6 


uns von den bewegenden Augen- 
blicken des Wiedersehens nach 
fünfundzwanzig Jahren. Die 
Männer saßen im Restaurant 
am Nachbartisch, standen im’ 
Foyer neben uns, und immer 
waren sie Mittelpunkt der Blicke: 
die Kämpfer von damals, 
Soldaten und Befreier von 
Tallinn, im Schmuck ihrer Orden 
und Ehrenzeichen, darunter 
General Subow, vor dem wohl 
selbst der König der Gammler 
vor Schüchternheit eine Verbeu- 
gung machen würde. General 
Subow ist laut Handschreiben 
König Georgs von England für 
seine Verdienste im Krieg mit 
dem Titel „Lord of England“ 
bedacht worden. Genosse Lord 
Subow bleibt in meiner Er- 
innerung sicher auch deshalb 
unvergeßlich. Ich hätte ihn mit- 
samt seiner scharfsinnigen 
Heiterkeit so ungemein gern mit- 
genommen zu mancherlei Dis- 
kussionen mit jungen Leuten, 


, Nicht wegen der Zweifel, die 


ausgesprochen werden, nicht 
wegen der vielen Fragen, die 


. 
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jeder Jugend zustehen. Sondern 
weil die Jugend immer mal 
wieder in Gefahr gerät, aus 
altersbedingter Unsicherheit her- 
aus auch mit wirklicher Größe 
allzu schnoddrig umzugehen. 
Größe, das ist natürlich auch so 
ein dehnbarer Begriff, oder er 
erscheint einem so, wenn man 
jung ist und ihn in sich hin- 
und herbewegt, um ihn entweder 
zu verneinen oder zu akzep- 
tieren. Es mag wissenschaftliche 
Definitionen für diesen Begriff 
geben. Die mögen einleuchtend 
sein. Mehr braucht der Mensch, 
daß er dem Beispiel begegnet. 
Weshalb wollte ich ein paar 
Worte sagen über Anatol Kre- 
mer, eigentlich am Schluß von 
ihm berichten, aber er gehört 
sowohl untrennbar zum fünfund- 
zwanzigsten Jahrestag der Be- 
freiung, als auch zum Lenin- 
Aufgebot 1970, für das wir leuch- 
tende Beispiele suchten. Anatol 
Kremer sei nicht vergessen, 
aber vorher noch gesagt, was 
wir mit leuchtendem Beispiel 
meinen, Das, was die Partei mit 
dem Lenin-Aufgebot meint und 
will. Auch in der estnischen 
Sowjetrepublik geht es dabei 
natürlich um Steigerung der 
Arbeitsproduktivität, Automati- 
sierung, Rationalisierung, Techni- 
sierung. Reserven werden unter- 
sucht, Wettbewerbe eingeleitet 
und durchgeführt. Wir waren 
nicht lange genug dort, um 
hinter jeden Schrank zu gucken, 
hinter jeder Zeile zu lesen 
und hinter jede Methode zu 


“ kommen. Wir sprachen mit dem 


Rektor der dortigen Technischen 
Hochschule und ließen uns das 
komplizierte und anspruchsvolle 
System der Republiks- und 
Allunionswettbewerbe erklären, 
„mit besonderer Berücksichtigung 
des Lenin-Aufgebotes“. Wichtig 
dabei waren Methode und 
Ziel: Die Hochschule soll Denk- 


mordeten Partisanin aufklärt, 
langsam, mühevoll und mit 
wachsender Anteilnahme und 
Mitarbeit von jungen und alten 
Menschen aus dem ganzen Land, 
dann leistet das bei den 
Jugendlichen mehr, als eine 
wissenschaftliche Definition des 
Begriffes „Größe“. Die Parti- 
sanin Len Kulman wurde nach 
Abschluß der Aufklärung mit 
dem Titel „Heldin der Sowjet- 
union“ geehrt. Die Redaktion 
„Molodaja Estonia" mit Tausen- 
den von Briefen junger Men- 
schen. 

Drei Worte über einen Helden. 
Wie sieht ein Held aus? So sieht 
ein Held im Kino nicht aus. 
Natürlich hatte er den Vortag 
und die ganze Nacht gefeiert 
und trug noch seine Orden. Aber 
er sprach nicht von ihnen. Und 
von sich sprach er auch nicht. 

Er lachte viel, rannte im Zimmer 
hin und her, manchmal auch 
hinaus und wieder herein, klein, 
schwarzhaarig und bebrillt. 
Und lachte, über das ganze 


schule sein, nicht faktenvermit- 
telnde Anstalt. Und wir hatten 
den Eindruck, das Lenin-Aufgebot 
wird im leninschen Sinne ver- 
standen: Das Gesicherte nicht 
als gesichert ansehen, vorläufige 
Ergebnisse genußvoll in Frage 
stellen, Ideen haben und nicht 
nur übernehmen — schöpferisch 
sein. 

Diesen gleichen Eindruck ver- 
gnüglichen Ausprobierens und 
außerordentlicher kritischer 
Frische hatten wir in der Redak- 
tion der Jugendzeitung „Molo- 
daja Estonia“. Mag die journa- 
listisch kostbare Untersuchung 
der Frage „War Lenin in Est- 
land?“ in der Mitte zwischen 
Ernst und Spaß gelegen haben — 
ich jedenfalls war am Ende 
davon überzeugt, daß Lenin 

am 9. oder 10. April 1900 in 
Estland gewesen sein muß, sonst 
wäre er nicht... denn er war 

ja am 8. April... das kann man 
nicht nacherzählen. Aber wenn 
„Molodaja Estonia“ zum Beispiel 
das Leben, den Einsatz und 
den Tod einer vermutlich er- 


Gesicht. Auch, wenn gar nichts 
zu lachen war. Dann liefen wir 
mit ihm durch das Haus und 
ließen ihn über seine Arbeit 
erzählen. Dabei war zu sehen, 
was sie ihm bedeutet. Ich dachte: 
Wenn ihm’ einer das wegnähme, 
würde ihm nichts bleiben. Das 
war dumm von mir gedacht, 
aber ich wußte es nicht besser. 
Ich dachte: Das ist nicht Pflicht, 
das ist Liebe. 

Erst beim Abendbrot fragten 

wir uns: „Und woher hat Anatol 
Kremer nun eigentlich seine 
Orden?“ Stellte sich heraus, daß 
wir es nicht wußten. Also gin- 
gen wir am nächsten Tage noch 
einmal hin. Wieder gab es Tee. 
Wieder lachte Anatol Kremer 
viel und besonders an den 
Stellen, die am wenigsten zum 
Lachen waren. Aber es sah dann 
wohl nur so aus wie ein Lachen 
und war keins. 

Anatol Kremer meldete sich am 
ersten Tag des Krieges als 
Sechzehnjähriger an die Front, 
bekam zuerst ein unbrauchbares 


altes Gewehr und nur die 
notwendigsten Instruktionen. 
Außerdem würde man ihn sowie- 
so bald wieder nach Hause 
schicken, weil er zu jung war. 
Anatol Kremer verließ mit 
den letzten seine Heimatstadt 
Tallinn, als sie nicht mehr zu 
halten war. Auf dem Wege 
nach Leningrad wurde er von 
dem ersten sinkenden Schiff auf 
ein zweites gerettet und 
schwamm wieder im Meer, als 
auch dieses versenkt wurde. 
Anatol Kremer wurde dreimal 
schwer verwundet und jedesmal 
nach Hause geschickt. Er meldete 
sich dreimal wieder freiwillig 
an die vorderste Front. In der 
großen Geschichte, die wir 
von Änatol hörten, gab es nichts, 
was man gern freiwillig erlebt 
hätte. Seine Orden bezeugen 
seine Worte. Er gehörte zu den 
Befreiern von Tallinn. Da war 
er immerhin schon neunzehn. 
Der schönste Tag in seinem 
Leben, sagt er, war der erste 
Tag des Friedens. Er sei in den 
Wald gegangen, ganz allein, 
habe das Maschinengewehr wie 
ein Wahnsinniger gegen einen 
Baum geschlagen und geheult 
wie ein Kind. Und geschworen, 
daß er nie wieder eine Waffe 
tragen würde. Das hat er gesagt, 


aber nicht gehalten. Denn als 
immer noch blutjunger Komso- 
molze mußte er nach dem 
Krieg erleben, wieviel von ihnen 
noch ihr Leben ließen beim 
Kampf mit den Banden. Als 
auch dieser Sieg teuer genug 
erkämpft war, hielt er es für an 
der Zeit, sich endlich einmal 
ordentlich mit Marxismus-Leni- 
nismus zu beschäftigen. So kam 
er auf die Parteihochschule, 

so wurde er Parteisekretär, 
zunächst... 

Ich fragte mich, ob die jungen 
Leute in Tallinn wohl diese 
Geschichte kennen. Ich konnte 
die Frage nicht beantworten, 
aber es ist sicher so, daß auch 
bei uns noch viele große Ge- 
schichten unentdeckt sind, nicht 
aufgeschrieben. Viele, sicher. 
Aber reden wir wieder von den 
Jungen. 

Wenn es dunkel geworden ist, 
erscheint einem Tallinn so 
romantisch, daß man nur spazie- 
ren gehen und in diesem Ein- 
druck schwelgen möchte. Dabei 
gelangt man durch Gäßchen 
und Gassen, Seitenstraßen und 
über mittelalterlich viereckige 
Plätze schließlich vor ein Haus, 
das dasteht wie vor fünfhundert 
Jahren. Damals nutzten es ritter- 
liche Kaufleute als Gildenhaus. 


Jetzt besitzt es die Jugend von 
Tallinn. Sie schwelgt dort nicht 
in Romantik, sondern in Freizeit- 
beschäftigung. Erfahrene Jugend- 
erzieher sagen, daß für irgend- 
eine Art davon jeder Jugend- 
liche talentiert sei. Dies beden- 
kend, hat man im Haus der 
Jugend in Tallinn 56 verschie- 
dene Zirkel und Klubs etabliert, 
so daß es schwer sein dürfte, 
sich für gar nichts zu ent- 
scheiden. Ein solches Unterneh- 
men bedarf natürlich eines 
Leiters, der mit Leib und Seele 
daran hängt, viel von jungen 
Leuten versteht, organisieren, 
lenken, leiten, prognostizieren 


kann, Ärger schlucken, Ent- 
mutigungen verkraften, sich 
immer wieder neu begeistern — 
und der vor allem nicht in der 
Sache untergeht, sondern sie 

um eines größeren Gedankens 
willen immer im Zusammenhang 
sieht. Mit einem Wort: ein guter 
Genosse. Ein solcher leitet das 
Haus der Jugend in Tallinn. 

Er probiert jede nur mögliche 
Form aus, um seinen ideolo- 
gischen Inhalt unterzubringen. 
Dabei ist er nicht im geringsten 
kleinlich. Er weiß schon, daß die 
Jugend sich auch unterhalten 
will, Manchmal beim Tanz, mit 
Beat, ohne Beat, Tanztee, Tanz- 
nachmittag, Nonstop-Tanz. Das 
alles neben den 56 Zirkeln. 
Über seine Arbeit sagt er uns: 
„Wir betten die politische Arbeit 
ebenso in einen Tanzabend 

ein wie in einen Nähzirkel. 
Zuerst kommen die Jugendlichen 


und wollen unterhalten werden. 
Dann kommen sie und wollen 
unterhalten. Dann fangen sie 
an zu denken, mitzudenken, und 
wollen verändern. Dafür wer- 
den sie anerkannt, belobigt, 

sie bekommen Preise für Leistun- 
gen und natürlich Verantwor- 
tung. Zum Schluß kommt her- 
aus, was wir wollen: ein hoher 
Anspruch an sich .selber.“ 

Zu den beliebtesten Erfindungen 
dieses Hauses gehört eine 
uralte Sache. Es sind die Ritter- 
spiele. Äußerlich gehen sie 
ähnlich vor sich wie vor fünf- 
hundert Jahren. Bei näherem 
Hinsehen ist das nicht so. Wäh- 
rend der Wintersaison kämpfen 
die Jungen um den Titel „bester 
Ritter“. Für die Dauer der 
Turniere legen sie ein Gelübde 
ab, und dann beginnt die Arbeit. 
Um bester Ritter zu werden, 
muß man ebenso bei den sport- 


lichen Disziplinen als Sieger 
hervorgehen wie beim edlen 
Wettstreit um den Nachweis 
guter Sitten im Umgang mit 
Mädchen. Man muß beweisen, 
daß man sich von Lenin bis zur 
Mode auskennt. 

Zur selben Zeit sitzen die Mäd- 
chen in der alten traditionellen 
Spinnstube und wetteifern um 
die schönste Aussteuer. Und 
dabei diskutieren sie mit den 
klügsten und bekanntesten 
Frauen aus dem ganzen Land. 
Und für die schönste Aussteuer 
kann man nur ausgezeichnet 
werden, wenn man sich in den 
anderen Disziplinen hervorgetan 
hat und nachweist, daß man 
sich auskennt: von Lenin bis 
zur Mode. Am Ende des Win- 
ters eröffnen das Mädchen mit 
der schönsten Aussteuer (womit 
viel mehr gemeint ist als die 
Handarbeit) und der beste 
Ritter den großen Abschlußball. 
Der Leiter dieses Hauses ist 
Anatol Kremer. Wir sagten ihm, 
daß wir uns für Tallinn kaum 
schöneres denken könnten als 
dieses Haus der Jugend. Anatol 
Kremer sagte: „Nein? Ich schon! 
Nämlich zwei davon.“ Sprach’s 
und zählte uns so viele verschie- 
dene Vorhaben zum Geburtstag 
Lenins auf, daß wir nur noch 
wissen: Es waren sehr viele. Und 
ein paar Ideen waren genau 
das, was wir suchten: leuchten- 
des Beispiel, vom Einfall, vor 
allem aber von der Methode 
des Suchens her. Nämlich: Der 
Mensch lernt am Ziel weniger 
als unterwegs. Dies bedenkend, 
machten wir uns auf den Weg 
zum Bahnhof. 
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Sie standen auf einer der 
Anhöhen, die wie Riesenmaul- 
wurfshügel aus der schlammigen 
Erde ragten. 

„Der ist futsch“, sagte sie und 
nickte in das glitzernde Grau 
des Regens, das gerade den 
Autobus schluckte. 

„Was nun, Pia?" fragte er. 
„Zurück zur Baustelle... .?“ 

„Ach was.“ Pia lachte zu ihm 
hoch, in sein schmales, dunkles 
Gesicht — und dann rannte sie 
den Hügel hinunter und rief: 
„Irgendwann muß ja noch ein 
Bus kommen.“ . 
Er nahm. die Koffer wieder auf 
und balancierte jhr hinterher. 
Manchmal, wenn® er hochblickte, 
sah er sie vor sich herspringen, 
barfuß, die braunen Waden 
schlammbespritzt unter dem 
buntbetupften kurzen Kleid, und 
wenn sie sich nach ihm 
umschaute, sah er ihr immer 
etwas verschmitztes Gesicht, ihre 
neugierig unruhigen Augen, 
ihre Puppenzöpfe, die wie kleine 
Propeller vom Kopf abstanden. 
Schmetterling im Regen, dachte 
er und lief schneller. 

Als er die Bushaltestelle 
erreichte, verkündete Pia: 

„In drei Stunden schwimmt der 
nächste, Fred.“ 

Fred stellte mit Wucht die 
Koffer ab, daß die Pfütze aus- 
einanderplatzte. Pic kletterte 
den glitschigen Damm hinter der 
Bushaltestelle hoch und fragte 
lachend: „Wozu studierst du 
eigentlich Maschinenbau, wenn 
du nicht mal aus zwei Koffern 
ein Auto basteln kannst?“ 

„Nur Regen und Hügel, und 
Hügel und Regen“, brummte er. 
Inzwischen stand sie auf der 
Dammhöhe, und sie begann 
sich wie ein Kreisel zu drehen. 
Dabei sang sie: „Fred, ein Stall, 
ein Häuschen, ein Haus — 
Fred, ein Stall, ein Häuschen, 
ein Haus...“ 

Fred stürmte den Damm hoch 
und mit ihr drüben wieder 
hinunter, und sie rannten, bis 
sie vor einem verlassenen 
Gartengelände standen, in dem 
sich krumm und altersschwach 
noch eine Laube aufrecht hielt. 
Sie flüchteten sich hinein und 
standen etwas unschlüssig. 
Langsam, wie sich ihre Augen 
an das Halbdunkel gewöhnten, 
entdeckten sie einen klobigen 
Küchenschrank, ein vollkommen 


zerlöchertes Holzwurmasyl. 
Aber beherrscht wurde der Raum, 
diese paar Quadratmeter 
faulendes Holz, von einem ab- 
gesessenen Plüschsofa, das sich 
alttantenhaft wichtig gab. 
Pia deutete nach oben, wo 
zwei Löcher im Dach klafften: 
„Da hat doch bestimmt ein Riese 
mit der Faust drauf geklopft.“ 
Sie griff nach ihrem Koffer und 
kommandierte: „Alles Kehrt- 
wendung links und trockne 
Sachen über!“ 
Sie war eher fertig als er, 
sprang auf das Sofa und federte 
übermütig. Und nach einer 
Weile, in der er sie unverwandt 
und belustigt angestarrt hatte, 
stellte Pia fest: „Hier riecht 
es nach voriges Jahrhundert.“ 
„Oha, wie hat es denn da 
gerochen, Schönste?“ 
„Na eben so, alt und muffig, 
ohne den frischen Wind...“ 
Sie brach ab, er war gekommen 
und hatte sich neben sie 
gesetzt. „Du magst den Wind?“ 
fragte Fred. 
„Wer mag schon den Wind 
nicht.“ 
Sie schwiegen und sahen durch 
das zerbrochene Fenster in 
die naßglänzende schwarze 
Krone des Apfelbaumes, wo der 
Sturm die Blätter raufte. 
Plötzlich mußten sie lachen, 
darüber lachen, daß sie sich in 
dieser Laube vor dem Sturm 
und dem Regen versteckten. 
Und dann war es wieder still, 
nur der Regen zerbrach gläsern 
auf dem Dach. Sie lehnte ihren 
Kopf an seine Schulter, und 
es strömte etwas zwischen ihnen, 
das sie eins machte. Und sie 
küßten sich — bis sie ein helles 
Stimmchen auseinander riß. 
„Heh, das ist meine Baubude 
hier!“ 
Vor Pia und Fred, die verwirrt 
und steif saßen, stand ein 
kleiner Junge, auf den zur Hälfte 
abgebrochenen Stiel einer 
Schaufel gestützt. Auf seinem 
Kopf flezte sich eine Ruine von 
Hut, und nur die abstehenden 
Ohren hinderten ihn daran, 
vollends über das zarte sommer- 
sprossige Gesicht zu rutschen. 
Der Kleine verschwand in 
einem schwarzen Regenmantel, 
aus dem unten nur ein paar 
knallrote Stiefelchen vorlugten. 
„Hast du — hast du uns 
zoo die ganze Zeit...?" fragte 
ia. 


„Klar“, sagte der Kleine, und 
als sie ihn jetzt mißtrauisch 
musterte, fügte er hinzu: 

„Mir ist das schnuppe." 

Der kurze Dialog der beiden 
erheiterte Fred, und er fragte: 
„Na, Sohnemann, wie heißt 

du denn?“ 

„Karli." 

Jetzt schwiegen alle drei, und 
dann sagte der Kleine: „Naja“, 
drehte sich auf seiner Schaufel 
herum und stakste zur Tür. 

Da rief Pia schnell: „Heh,'Karli, 
was suchst du eigentlich in dieser 
einsamen Gegend?“ 

Der Kleine drehte sich wieder 
herum. „Ist überhaupt nicht 
einsam. Ich bin Bauleiter, und 
das ist meine Baubude hier. — 
Hier baue ich ein Haus hin — 
mondhoch.“ 

Fred zündete sich eine Zigarette 
an und sagte: „Ja, das bringst 
du fertig.“ 

Der Kleine, tief befriedigt 

über diese Zustimmung, meinte 
leichthin: „Ja, wir Männer.” 
„Aber, kleiner Mann, was hast 
du denn gegen die Frauen?“ 
wollte Pia wissen, und es fiel 

ihr schwer, ernst zu bleiben. 
„Nischt“, sagte der Kleine. 
„Drüben, auf der großen Bau- 
stelle, da arbeitet meine 
Muttsch.“ 

„Wir waren auch zwei Wochen 
dort..." 

„Aha, ich weiß schon“, unter- 
brach der Kleine wichtig, „ihr 
gehört zu den Studenten — aber 
die sind doch vorhin alle fort?“ 
Fred zog seine Uhr auf und 
sagte: „Und wir haben den 
Bus verpaßt, leider.“ 

Der Kleine bekam jetzt ein 
strenges Gesicht, und er reckte 
sich so hoch es ihm möglich war. 
Er sprach: „Ihr seid schon so 
viele Tage hier, aber die 
Häuser sind nicht höher.“ 

Diese Anschuldigung klang ver- 
dammt ernst, und Pia und 

Fred mußten an die zurück- 
liegenden Tage auf der Bau- 
stelle denken. Hier hatten sie 
sich kennengelernt: zwei mal 
zwei Hände, die sich unter 
vielen Händen an Eisenträgern 
fanden, und zwei mal zwei 
Augen, die einander fragen und 
antworten konnten. Und es 
hatte doppeltes Glück bereitet, 
miteinander, aus den eigenen 
Händen Häuser wachsen zu 
sehen. Doch bald war der 
Sturm gekommen, und der hatte 
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die bleiernen Wolken mitgezerrt 
und gestoßen. Und es hatte 
endlos geregnet, während sie 
alle warteten und starrten und 
ihr Untätigsein verfluchten, 
Fred vergaß, daß er zu einem 
Kind sprach, und er antwortete 
böse: „Mensch, da war dieser 
verfluchte Regen und Sturm 
Schuld und nicht wir! Verstehst 
du: Und nicht wir!“ 
Pia bemerkte, daß der Kleine 
über Freds heftige Antwort 
erschrocken war, und begütigend 
sagte sie: „Karli — das*meint 
er doch nicht so...“ 
Der Kleine zog sich vorsichtig 
zur Tür zurück, und aus der 
sicheren Entfernung sagte er: 
„Aber fertig werden muß alles.“ 
Pia und Fred schauten sich 
an — die Logik des Kleinen war 
wahr und zugleich bedrückend. 
„Wenn ihr meine Mutsch kennt“, 
sagte der Kleine hastig, 
„sagt ihr doch, daß sie mich 
mit bauen lassen soll — mein 
Hochhaus hat noch Zeit...“ s 
„Ja — aber wir fahren mit dem 
nächsten Bus.“ 
„So“, nur dieses „so“ sagte der 
Kleine, und es war ein bitteres 
Wort. 
Und Pia sagte: „Das mußt 
du doch verstehen, wir haben 
jetzt noch eine Woche Ferien“ 
— sie sah Fred an und jubelte: 
„Ferien! Ferien ....!“ 
Dann fanden sie die Kinder- 
augen, vor ihr standen die 
Worte des Kleinen, und sie 
verstummte. 
„Es wird Zeit für uns", sagte 
Fred. „Es wird Zeit.“ 
Pia und Fred nahmen ihre Koffer 
und verließen schweigend die 
Laube, ‘und schweigend liefen 
sie durch den Morast — und die 
Pfützen zwischen den Hügeln 
färbten sich hell. Als sie auf dem 
Damm standen, schauten sie 
zurück auf die Laube, die in 
den wegziehenden Wolken- 
feldern zerfloß, und sie sahen 
den Kleinen mit seiner Schaufel 
am Eingang stehen und irgend- 
wohin in den Himmel starren. 
Schweigend saßen sie an der 
Bushaltestelle auf ihren Koffern. 
Dann war der Bus da, wild 
aufbrummend und eilig — 
und als der Fahrer schimpfend 
wieder Gas gab, saßen sie 
noch immer so. Sie liefen den 
dunklen Spitzen der Krane ent- 
“ gegen, und der Kleine war 
neben ihnen. 
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„Darf man mit 15 einen Freund haben?“ 
aber meine Eltern sind dagegen.“ 


in denen solche oder ähnliche Sätze 
zu finden sind. 

Zum Abschluß der Diskussion 

zum Thema Du und ich 

hatten wir versprochen: 

Wir werden uns auch in Zukunft mit 
dieser Thematik beschäftigen. 

Hier der Beweis! 

Exklusiv für Jugendmagazin 
„Neues Leben 

schrieb Prof. Dr. habil. 

Rolf Borrmann 


Um eine richtige Ausgangsposition für die 
Darstellung einiger Probleme, die mit der Beant- 
wortung dieser Frage im Zusammenhang stehen, 
zu gewinnen, sei eine Feststellung vorweg- 
genommen: Ob es jemandem recht ist oder nicht, 
Freundschaften zu Angehörigen des anderen 
Geschlechts — auch in Gestalt von Paarbeziehun- 
gen — gehören zum Alltag der meisten Fünfzehn- 
jährigen in unserer Republik. Zu dieser Aussage 
berechtigen die Ergebnisse von Befragungen, 

die im Rahmen wissenschaftlicher Untersuchungen 
vorgenommen wurden, Sie weisen aus, daß in 
den 8. bis 10. Klassen der allgemeinbildenden 
polytechnischen Oberschule etwa zwei Drittel 

der Schüler einen Freund bzw. eine Freundin 
haben, die dem anderen Geschlecht angehören 
und für die tiefe Gefühle empfunden werden. 
Die vor und bei Beginn der Reifezeit zuweilen 
auftretenden größeren Spannungen zwischen den 
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Geschlechtern, denen vornehmlich entwick- 
lungsbedingte Unterschiede zugrunde liegen, 
verlieren sich allmählich und weichen Zuneigungs- 
formen, die sich in relativ dauerhaften Freund- 
schaften äußern können.. Die dabei eingegange- 
nen Verbindungen können allerdings sehr 
unterschiedlich motiviert sein. Geltungsstreben 
ist bei der Partnersuche von Fünfzehnjährigen 
als Motiv noch ebenso häufig anzutreffen 

wie das echte Bedürfnis, einen Freund oder eine 
Freundin zu haben, einen Menschen zu finden, 
mit dem man sich innerlich verbunden fühlt, 
seine Gedanken austauschen kann 

und dessen Nähe beglückend wirkt. 
GESCHLECHTSBEZIEHUNGEN JA — ABER WIE? 
Gegen die Freundschaft zwischen einem Jungen 
und einem Mädchen ist grundsätzlich nichts 
einzuwenden. Die Eltern und andere Erzieher 
nehmen sie auch als selbstverständlich hin, 


„Ich habe einen Freund, 


Immer wieder kommen uns Briefe auf den Tisch. 


solange die Kinder klein sind. Erst später findet 
man etwas dabei und ist bestrebt, sie zu 
unterbinden. Noch zu viele Erwachsene glauben, 
ihrer Verantwortung für die ungestörte Entwick- 
lung der Heranwachsenden am besten dadurch 
gerecht werden zu können, daß sie nichts 
unversucht lassen, sich anbahnende Beziehungen 
zwischen den Geschlechtern bei den Jugendlichen 
zu hintertreiben. Dabei übersehen sie völlig, 

daß sie nichts gegen das aufkeimende Interesse 
am anderen Geschlecht auszurichten vermögen, 
das sich in zunehmendem Maße in unterschied- 
lichen Formen der Annäherung äußert. Das Leben 
der Jugendlichen bietet hinreichend Gelegen- 
heiten zur Kontaktaufnahme mit dem anderen 
Geschlecht. Schule, Jugendorganisation, Wohn- 
gebiet und öffentliches Leben führen die 
Heranwachsenden zusammen und begünstigen 
ihr Streben, einander näher kennenzulernen. 
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Aus diesen Kontakten, die sich 
zunächst in Gruppen- und Kol- 
lektivbeziehungen zwischen 
beiden Geschlechtern äußern, 
entwickeln sich auch erste Paar- 
beziehungen. 

Die körperliche Geschlechtsreife 
führt nicht nur in Empfindungen, 
Gefühlen und Vorstellungen der 
Heranwachsenden zu spürbaren 
Veränderungen, sondern auch in 
ihren Verhaltensweisen. Die 
gegengeschlechtlichen Freunde 
stehen sich jetzt weniger neutral 
als früher gegenüber und sehen 
und begegnen sich anders. Ihrer 
Beziehung wohnt immer stärker 
die Tendenz zur Liebe inne. 
Das Sexualverhalten der Jugend- 
lichen orientiert sich zunehmend, 
wenn auch oft noch tastend und 
unsicher, auf den andersge- 
schlechtlichen Partner, An dieser 
Erscheinung ist nur bedenklich, 
daß infolge der auf dieser 
Altersstufe noch ungenügend 
ausgeprägten Fähigkeit, den 
Geschlechtstrieb zu beherrschen, 
in einigen Freundschaften das 
Sexuelle vorzeitig vordergründig 
wird. 

Es besteht mit 15 Jahren — ob 
man es sich eingesteht oder 
nicht — gegenüber dem anderen 
Geschlecht noch eine ausge- 
prägte Verhaltensunsicherheit, 
als Folge des Verbots der 
bisherigen Unbefangenheit im 
Umgang mit ihm. Sie macht sich 
besonders dann bemerkbar, 
wenn man dem anderen außer- 
halb der Gruppe, in der man 
gewöhnlich zusammentraf, be- 
gegnet. Man weiß noch nicht so 
recht etwas miteinander anzu- 
fangen, erst die Gewöhnung 

an den neuen Zustand baut 
diese Unsicherheit allmählich ab. 
Das kann sich sowohl in positiver 
als auch negativer Weise voll- 
ziehen. Positiv ist eine Entwick- 
lung zu werten, die zu einer 
Normalisierung der Beziehungen 
beider Partner führt, die sich 
durch wertvolle menschliche Bin- 
dungen auszeichnen, denen 

mit wachsender Dauer Zärtlich- 
keiten und liebende Zuwendun- 
gen nicht fremd zu sein brau- 
chen. Negativ verläuft dagegen 
die Entwicklung, wenn die 
Unsicherheit mit der Durchfüh- 
rung massiv sexueller Hand- 
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lungen überspielt werden soll 
und darüber die geistige und 
seelische Harmonie der Partner- 
schaft vernachlässigt wird. Von 
diesen Erkenntnissen ausgehend 
muß jede Geschlechtsbeziehung 
von Jugendlichen so gestaltet 
werden, daß sie der Erfüllung 
gesellschaftlicher Pflichten, also 
der Entwicklung beider Partner 
nicht hinderlich ist, sondern sie 
begünstigt. 


MUSS MAN EINEN FREUND 
ODER EINE FREUNDIN HABEN? 
Wird die Frage so absolut ge- 
stellt, kann man sie nur mit 
nein beantworten. Der ange- 


führte Tatbestand, daß etwa 
zwei Drittel aller fünfzehnjähri- 
gen Jugendlichen einen Freund 
oder eine Freundin haben, darf 
nicht so verstanden werden, 
man muß eine heterogene 
Freundschaft haben, um als 
„normal“ gelten zu können, 
Die Statistik dient ja nur der 
Aussage über Tatsachen, nicht 
aber der Manipulierung des 
Verhaltens von Menschen. Richtig 
gelesen sagt die angegebene 
Zahl ja auch noch etwas 
anderes aus: Etwa ein Drittel 
pflegt — zumindest zum Zeit- 
punkt der Erhebung — keine 
Freundschaft. Wer noch keinen 


geeigneten Partner gefunden hat 
oder wer nicht darauf aus ist, 
einen zu suchen, sollte sich auch 
nicht durch andere dazu ver- 
leiten lassen, mit aller Macht 
eine Verbindung einzugehen, 

zu der eigentlich nichts weiter 
treibt als die Hänseleien ande- 
rer, die ihre Anerkennung davon 
abhängig machen, ob man 

einen Freund bzw. eine Freundin 
— gewissermaßen als Trophäe — 
vorweisen kann. 

Unsere Gesellschaftsordnung 
bietet den Jugendlichen genü- 
gend andere Möglichkeiten, sich 
Ansehen und Anerkennung auch 
bei Altersgenossen zu erwerben, 
sei es durch schulische Lei- 
stungen oder durch sportliche 
Erfolge. Trotzdem sollte klar- 
sein. daß Freundschaften mit 


Angehörigen des anderen 
Geschlechts die Entwicklung des 
Heranwachsenden sehr positiv 
beeinflussen können, wenn die 
Jugendlichen selbst, aber auch 
ihre Eltern und Lehrer die rich- 
tige Einstellung zu ihnen fin- 
den. Eine solche Freundschaft 
bereichert das Leben, bereitet 
auf künftige Geschlechtsbezie- 
hungen vor und begünstigt 
die Entstehung stabiler Ehen 
und funktionstüchtiger Familien, 
weil sie das richtige Verhält- 
nis, die richtige Einstellung zum 
anderen Geschlecht fördert. So 
erweist sich die Reife, die oft 
als Vorbedingung für das 
Eingehen einer Paarbeziehung 
im Sinne der Jugendfreundschaft 
gefordert wird, nicht so sehr 


als Voraussetzung, sondern viel- 
mehr als Ergebnis von freund- 
schaftlichen Beziehungen zum 
anderen Geschlecht. 


DRUM SUCHE, 

WER SICH EWIG BINDET... 
Für den Fünfzehnjährigen ist 
die Suche nach dem Lebenspart- 
ner wohl kaum aktuell. Trotz- 
dem sollte er eine dauerhafte 
tragfähige Verbindung als 
Perspektive seiner Geschlechts- 
beziehungen sehen. Es gehört 
aber zu den seltenen Zufällen 
des Lebens, schon in jungen 
Jahren den Partner kennenzu- 
lernen, mit dem man später 
eine dauerhafte Verbindung in 
Form der Ehe eingeht. Jede 
Freundschaft ist aber geeignet, 
sich selbst zu prüfen und Jen 


Partner daraufhin zu untersuchen, 
ob er dem erträumten Ideal 
nahekommt und die Eigenschaf- 
ten besitzt, die man von ihm 
erwarten kann und muß. Wenn 
auch der Oberflächlichkeit im 
Kontaktaufnehmen mit dem 
anderen Geschlecht entschieden 
zu begegnen und jegliche 
Leichtfertigkeit abzulehnen ist, 
so darf gerade deshalb nicht 
die Auffassung entstehen und 
das Verhalten beeinflussen, 
eine einmal geschlossene 
Freundschaft muß unbedingt von 
langer Dauer sein. So wie 
man sich nicht scheuen sollte, 
eine Verbindung einzugehen, 
darf man auch nicht ängstlich 
sein, eine Beziehung aufzu- 
lösen, wenn sich ihre Sinnlosig- 


keit erwiesen hat. Es ist falsche 
Rücksichtnahme, wenn man 
nur, um dem anderen nicht wehe 
zu tun, eine Freundschaft 
aufrechterhält, die beiden Part- 
nern nichts mehr zu geben 
vermag. Ein Nacheinander vieler 
Freundschaften ist also in der 
Jugendzeit durchaus vertretbar, 
weil es die künftige Partner- 
wahl begünstigt. Ein Neben- 
einander von Paarbeziehungen 
dagegen ist abzulehnen, weil 

es daran hindert, sich richtig auf 
den Partner einzustellen, eine 
wertvolle Verbindung aufzu- 
bauen. 

Leider gibt es sowohl unter den 
Erwachsenen als auch unter 
den Jugendlichen selbst noch 
viele, die junge Menschen ab- 
fällig beurteilen, weil diese ihre 
Freunde bzw. Freundinnen 
häufiger wechseln. Es wird ihnen 
unterstellt, daß sie sich mit 
jedem einlassen und intime sexu- 
elle Kontakte pflegen. Das ist 
aber meist gar nicht der Fall. 
Sie handeln vielmehr richtig, 
nämlich aus den Beweggründen 
heraus, die bereits dargestellt 
wurden. Ihnen geht es nicht um 
flüchtige sexuelle Erlebnisse, 
sondern um die Suche nach 
einem gleichgestimmten Men- 
schen, mit dem es möglich 

ist, eine wertvolle Beziehung 
aufzubauen. So betrachtet kann 
ein vernünftiges Verhältnis von 
bewußter Bindung und sinn- 
vollem Wechsel in den Freund- 
schaften während der Jugend- 
zeit nur als erstrebenswert ge- 
wertet werden, weil es die rich- 
tige Einstellung zum anderen 
Geschlecht, die richtige Partner- 
wahl fördert und der Vor- 
bereitung auf Ehe und Familie 
dient. 


WER SICH 

IN GEFAHR BEGIBT... 

Bisher wurde bewußt darauf 
verzichtet, die Gefährdung dar- 
zustellen, die sich für den 
Jugendlichen aus Geschlechts- 
beziehungen ergeben kann. Es 
soll vermieden werden, den Ein- 
druck zu erwecken, das An- 
liegen des Artikels bestehe darin, 
den Jugendlichen mit Hilfe der 
Abschreckung von heterogenen 
Freundschaften abzuraten. Es er- 
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weist sich aber als unumgäng- 
lich, vor gewissen Gefahren zu 
warnen, die nun einmal Paar- 
beziehungen für den noch 
unerfahrenen jungen Menschen 
mit sich bringen können, wie 
die Praxis hinreichend beweist. 
Wohl keine der vierzehn- oder 
fünfzehnjährigen Mütter, die 

es auch in unserer Republik 
gibt, hatte die Absicht, schwan- 
ger zu werden, als sie die 
Beziehung zu einem Mann auf- 
nahm. Aber selbst wenn man 
diese sehr harten Konsequenzen 
einmal beiseite läßt, so wirken 
sich auch Enttäuschungen und 
Erniedrigungen, die man unver- 
schuldet durch einen Men- 
schen erfährt, dem man sehr 
zugetan war, zumindest vorüber- 
gehend negativ auf die persön- 
liche Entwicklung aus. Diese 
Erlebnisse lenken vom Lernen, 
von der Arbeit ab, erzeugen 
Unausgeglichenheit und vermeid- 
bare Konflikte, deren Lösung 
Krüfte bindet, die sinnvoller ver- 
ausgabt werden könnten. Des- 
halb sollte jeder bemüht sein, 
sehr sorgfältig zu prüfen, wem 
er sich anvertraut, wen er einer 
Freundschaft für würdig hält. 
"Auf diese Weise läßt sich von 
vornherein manches negative 
Erlebnis vermeiden, das nur 
unnötig belastet. Liebe — oder 
was man dafür hält — darf 
nicht blind machen, sondern er- 
fordert verstärkte Wachsam- 
keit, sorgfältige Beachtung aller 
Begleitumstände einer sich an- 
bahnenden Beziehung. Wer 
leichtfertig Freundschaften 
schließt mit Menschen, die ihm 
kaum vertraut sind, darf sich 
nicht wundern, wenn sich alles 
sehr bald als große Enttäuschung 
herausstellt. Von Freunden dar- 
gebotene Sympathiebekundun- 
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gen sollten immer zur Vorsicht 
ermahnen, Ist dann noch Alkohol 
im Spiel, kann es sehr leicht 
geschehen, daß man jede 
Zurückhaltung verliert, im 
anderen den lang ersehnten 
Partner gefunden zu haben 
glaubt und geneigter ist, beden- 
kenlos gute Vorsätze über 
Bord zu werfen und sich auch 
zu sexuellen Handlungen bereit 
findet, nur weil der andere so 


sehr darum bittet. Sehr bald folgt 


dann die Ernüchterung und der 
Katzenjammer darüber, daß 
man sich zu Dingen hergab, die 
man unter anderen Bedingungen 
niemals zu tun bereit gewesen 
wäre. Zur Liebe gehört ein 
klarer Kopf, der es ermöglicht, 
eine richtige sittliche Entschei- 
dung zu fällen. 


MUSS DENN FREUNDSCHAFT 
LIEBE SEIN? 

Freundschaft und Liebe schlie- 
Ben sich nicht aus, sind aber, 
wenn man unter Liebe die Ge- 
schlechtsliebe reifer Menschen 
versteht, auch nicht identisch. 
Liebe in diesem Sinne setzt Er- 
fahrungen voraus, die der junge 
Mensch auch in Freundschaften 
erst erwerben muß. Um es deut- 
licher zu sagen, der körper- 
liche Vollzug der Liebe — ein- 
schließlich Geschlechtsverkehr — 
ist nicht ein Wesensmerkmal 
einer Freundschaft Fünfzehn- 
jähriger. Erst Partnerschaften, die 


sich über längere Zeit bewährt 
und als tragfühig erwiesen 
haben, in der beide Partner an- 
einander gewachsen sind, 
machen schließlich verständlich, 
daß über einfache. Zärtlich- 
keiten hinaus der Wunsch wach 
wird, sich auch intimer sexuell 

zu begegnen. Es wäre unbillig, 
von der Jugend sexuelle Ent- 
haltsamkeit bis zur Ehe zu 
fordern. Unbedingt gerechtfertigt 
ist aber die Forderung, mit 

der Aufnahme des Geschlechts- 
verkehrs möglichst lange zu 
warten und ihn nur mit einem 
Menschen zu vollziehen, dem 
man vertrauen kann, dessen 
Wohlergehen einem mehr am 
Herzen liegt als die Befriedigung 
sexueller Neugier, der unsere 
Liebe verdient. Die Wahl des 
Partners und die Bestimmung 
des geeigneten Zeitpunkts sind 
immer das Ergebnis einer Ent- 
scheidung, die von den Normen 
unserer sozialistischen Moral 
bestimmt sein sollte. Sie richtig 
zu treffen. vermag nur, wer 
sich dabei der Verantwortung 
bewußt ist, die er sich selbst, 
seinem Partner, der Gesellschaft 
und einem aus einer solchen 
Begegnung möglicherweise neu 
entstehenden Leben gegenüber 
zu übernehmen hat. 


Schreiben Sie uns 

Ihre Meinung zu den 
behandelten Fragen, 

wie das Echo darauf 

bei Ihren Freunden war. 
Schreiben Sie uns Ihre Fragen. 
Unsere Adresse: 
Jugendmagazin NEUES LEBEN 
108. Berlin 

Kronenstraße 30/31 

Kennwort „Fünfzehn“ 


Die 
Königin 
vom 


Steintor- 
latz 
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Als sie ibn 
kennenlernte... 
Da war ein Tag im August, die 
Mädchen waren hinausgefahren 
an den See: ein Wochenende, 
ein Zelt. Nirgendwo sonst war 
das Wasser so klar und kühl in 
den Hochsommernächten. Am 
Sonntagmorgen kraulten zwei 
Burschen die vierhundert Meter 
quer über den See auf ihre 
Bucht zu, hübsche Kerle, schwarz, 
kräftig, nicht maulfaul. Motorrad- 
besitzer natürlich, es war wie 
immer. Chris und Sabine hatten 
ihnen am Abend zuvor das Ver- 
steck neben dem Pappelwald 
verraten. Auch der dritte fand 
sich bald ein. Da stand er plötz- 
lich, schwarz, hübsch wie die 
anderen, ohne Atem, war um 
den See herumgelaufen, hatte 
die Wette verloren. Er sah sie 
an, so im Bikini —, er verzog das 
Gesicht, lächelte: die also... 


Als das Kind 
dann kam... 
Das war zwischen Weihnacht und 
Neujahr, als sie zum erstenmal 
die Veränderung an sich spürte, 
erschrak. Was war denn gesche- 
hen? Eines Mittwochs im Sep- 
tember, sie hatte ihn beinah ver- 
gessen, war auch mit den Mäd- 
chen schon an andern Seen 
baden gewesen, eines Mittwochs 
stand er am nächsten Straßen- 
ausgang, hupte, wie er's ver- 
sprochen hatte, kurz, lang, kurz, 
kurz, wartete auf sie. Vor den 
Augen von ein paar Dutzend 
Leuten ließ sie sich von ihm auf 
den Rücksitz heben, fuhr sie da- 
von. Eine Königin. Was alles da- 
nach sich noch ereignete, hier 
schon, glaubte sie später, hatte 
sie es beschlossen: die Nacht 
auf dem blanken Grasboden am 
See, die Fahrten in die kleinen 
Städte, zehn, zwölf Jungen auf 
ihren Maschinen, mit ihren Mäd- 
chen, die Wochen, in denen er 
sich nicht blicken ließ... „Ihr 


Vignetten: 
Fred Westphal 


habt euch entschieden, ihr wollt 
heiraten“, sagte der Vater und 
hielt den Leib der Mutter ge- 
rade, die den Kopf in den Schoß 
beugen wollte um zu weinen. 
„Das ist euer Leben, Wir wün- 
schen euch Glück." 

Sie hatte über Monate hinweg 
Vorwürfe erwartet, Entsetzen. So 
kann Vertrauen erschüttern, 
Oder gleichgültig machen. 


Als sie dann 
zum Steintorplatz 
zogen... 
Der Vater hatte ihnen zwei Zim- 
mer besorgt, langwieriger Ring- 
tausch, aber sie wollte es selber: 
das neue Leben für sich allein. 
Und da lag sie nun, neunzehn- 
jährig, lag wach in den Nächten, 
wenn das Kind geschrien hatte, 
sah das fremde Gesicht des 
Mannes neben sich, schwarzes, 
grob in die Stirn fallendes Haar, 
der Mund zur Seite geöffnet. 
Das blieb nun für immer. Blieb 
es? Als sie acht war, hatte die 
Mutter sie eines Tags hergenom- 
men, ihr über die weiße Haut 
gestrichen, über das rote Haar: 
Mein Kind, bist du hübsch. Das 
hatte sie nie vergessen. Daß die 
Jungen der Gegend sie dann 
Königin nannten, war selbstver- 
ständlich. Sie hatte es nieman- 
den entdecken lassen, aber noch 
mit vierzehn hatte sie immer 
wieder die alten Märchen von 
Königen und Prinzen verschlun- 
gen. Einer kam ja dann auch, 
stand plötzlich da, immer stand 
er plötzlich da, lächelte, ohne 
Atem: am See, am nächsten 
Straßenausgang, vorm Ausgang 
des Werks, in dem sie arbeitete: 
Näherin am Band, ein Mädchen 
von hundert, Sie hatte sich über- 
wunden, es ihm gesagt, es 
schließlich in ihrer Angst in sein 
Gesicht hineingeschrien, das sich 
nicht rührte: Ja, da kam ein 
Kind, und er sollte nicht glauben, 
es war von einem andern, es 
ging ihr doch nicht so wie ihm. 


Sie war davongestürzt, immer in 
der Hoffnung, er rief sie zurück. 
Aber er kam erst drei Wochen 
später, kaum noch erwartet auch 
„ diesmal, lächelnd wie alle Male 
zuvor. Am letzten Februartag 


stand er vorm Tor der Kleider- 
werke, und sie rannte durch 
Regen und Schneematsch auf 
ihn zu. 


Und was war von dem schwarzen 
Prinzen geblieben? 

Einmal, wieder zwischen den 
Festen im Winter, der Tag war 
ganz lind, wartete sie, neben 
sich den Säugling im Wagen, in 
der Straße, durch die ihr Mann 
heimkommen mußte. Starr, steif 
‚stand sie, als alles so war wie 
befürchtet. Chris ging neben 
ihm. Was hatte sie noch erhofft? 
Die Freundin von damals, das 
Mädchen aus seinem Betrieb, 
hatte ihn im Herbst an den See 
gebracht. Nun hielt an, was zu- 
vor schon zwischen ihnen gewe- 
sen war. Aber es schmerzte, das 
Gerücht, den eigenen langwäh- 
renden Verdacht so sichtbar be- 
stätigt zu sehen. Er machte un- 
fähig zu Haß und Verachtung. 


Erst drei Nächte später, am Neu- 
jahrsabend, zwang sie sich, als 
er im Bett neben ihr lag, schon 
einschlafen wollte, trommelte 
ihre Fäuste und Arme auf seinen 
Leib, weinend, aber ohne ein 
Wort. 


Als sie das Kind 
dann manchmal 
zu Nachbarn 
brachte ... 

Dieses Gesicht vergaß sie nicht, 
es lächelte leer unter ihren trom- 
melnden Fäusten, rührte sich 
nicht. Was war er nur für ein 
Kerl® Schlosser, kein schlechter, 
wie es hieß, einmal beinrah 
Aktivist. Aber was für ein Kerl, 
schwarzer Prinz? „Das ist euer 
Leben, wir wünschen euch 
Glück.“ Die Eltern waren froh 
gewesen — sicher —, so uner- 
wartet zeitig die eigene Unab- 
hängigkeit wieder zu haben. 
Immer waren Eltern da froh. 
Nicht abhängig sein, sich nicht 
reinsprechen lassen — die Sätze 
waren nur ein Versteck für an- 
deres. Dachte sie nicht schon 
genauso? Ihr Junge, kaum ein 
Jahr alt, war schon eine Last. 
Sie saß allein an ihrem Fenster 
über dem lauten Platz, ver- 
rannte sich in solche Gedanken. 
Manchmal spürte sie es: Schöne 
Königin war sie geworden. 

Bald darauf gab sie das Kind 
immer für eine Nacht fort, erfand 
Ausreden für die Nachbarn. Ge- 
legentlich gefielen ihr die Jun- 
gen, mit denen sie tanzte. Ein- 
mal schlug man sich ihretwegen. 
Sie zitterte. In dieser Nacht hatte 
sie keine Hoffnung, dem äußer- 
sten zu entkommen wie sonst. 
Da stand plötzlich ihr nn da, 
schlug nicht, hielt nur die Arme, 


‘die Schläge der andern abweh- 


rend, über sich und sie, holte 
sie aus allem heraus. Er lächelte 
auch diesmal. 


Als er dann 
nicht mehr kam, 
nicht mehr 
plötzlich dastand, 

lächelte... 
Die Mutter hatte wohl alles ge- 
ahnt. An dem Tag damals, als 
sie's erfahren hatte: Wir heira- 
ten, das ist mein Mann, hatte 
sie den Vater überlistet, war sie 
noch spät ins Zimmer gekom- 
men. Sie brauchte die Gelegen- 
heit für ihre Tränen und Rat- 
schläge.. „Harte Worte laß dir 
von ihm sagen, meinetwegen. 
Aber nie einen Schlag, hörst du. 
Daß er dich nie schlägt. Und 
Ehrlichkeit.“ 
Doch er schlug sie. Er holte sie 
an jenem Abend aus allem her- 
aus, aber zu Hause, in der Woh- 
nung überm Steintorplatz, als 
sie sein Schweigen nicht mehr 
ertrug, ihn anfuhr, weshalb er 
sich einmischte in das, was nur 


sie anging, schlug er sie: eine 
Ohrfeige, ein Schlag ins Ge- 
sicht. 

Am nächsten Morgen stand sie 
am Fenster, sah ihm nach, wie 
er unten über den Platz lief, 
zwei Koffer mit sich. Immer sah 
sie in den Tagen drauf vom 
Fenster aus dieses Bild: Er lief 
über den Platz. 


Sie begriff nichts. Er war nicht 
zu einem Mädchen gezogen, 
nicht zu seinen Eltern. Sie erfuhr 
es, als sie ihm nachging, das 
Kind im Wagen neben sich, vom 
Werktor bis in die Vorstadt. Er 
wohnte bei einem Freund, den 
sie kannte. 

Und da plötzlich schien es ihr 
möglich: Er suchte nicht nach 
einem Grund, von ihr loszukom- 
men. Er schämte sich. Er hielt 
das nur nicht aus: sie geschla- 
gen zu haben. So war sein 
Charakter. 

Sie wartete beinah eine Woche, 
sah hinunter auf den Platz. Sie 
hatte ja immer schon nur ge- 
wartet: auf das Glück, das von 
anderen kam. Nun fürchtete sie 
plötzlich, daß da niemals einer 
mehr stehn würde und lächelte. 
Ich hab noch nichts mit mir an- 
gefangen, dachte sie einmal, ich 
hab noch nichts begriffen, nicht 
einmal das Vertrauen der 
Eltern. Und ein andermal dachte 
sie: Wenn da von Glück die 
Rede war, was einen möglicher- 
weise traf an Zufall, vor zwei 
Jahren am See hatte sie das 
schon erlebt. Was hatte sie bis- 
her schon von ihrem Mann ge- 
wußt, was mit ihrer Ehe angefan- 
gen. Wer war vielleicht so wie 


Ep 
Am Abend des fünften Tags 
lief sie, ihn zurückzuholen. Sie 
hatte noch nie etwas von sich 
aus gegeben. Jetzt kam alles auf 
sie an, Sie hatte nun eine 
Ahnung davon... 
Als eins das andre 


dann kennenlernte... 
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Am Tag der Premiere 
drehte ich in Babelsberg 
die Szene, in der 

Hans Beimler in das 
Konzentrationslager 
eingeliefert wird: 

um den Hals ein Schild 
„Willkommen in Dachau“, 
geprügelt, angespien 
und schließlich 

von dem sadistischen 
Lagerkommandanten 
aufgefordert, eine 
„Begrüßungsrede“ 

zu halten ... 


„Es rettet uns kein 
höh’res Wesen, / 
kein Gott, kein Kaiser 
noch Tribun, / 

uns aus dem Elend 
zu erlösen, / 
können wir 

nur selber tun!“ / 
bricht es aus 

Hans Beimler heraus. 
Trotz der wütend auf 
sie einschlagenden 
SS-Wachmannschaften 
fallen die im Karree 
angetretenen Häftlinge 
erbittert 

und begeistert ein — 


„Völker, 

hört die Signale!“ 
Abschminken, Umziehen, 
Autofahrt nach Berlin — 
Im Apollosaal der 
Deutschen Staatsoper 
singe ich transportieren / 
„Ballen sie ihre Säcke mit Zement 
Fäuste, / und Leitungsmasten / 
dann ist die sind viele Frauen 
Sonne für die Welt die auf dem 

nicht verloren!“ höchsten Platz / 

Bd eine große Fahne 


„Wir ritzen in den 
Sand einen Namen / 
immer denselben / 
immer den Namen 
Freiheit / 

und wir sind bereit.“ / 
und 

„Hinter den Bergen / 
liegt eine weiße 


Stadt mit grünen 
Fensterläden / 

ist der Lärm von 
vielen Lastkraftwagen/ 
die Arbeiter 

und Säcke mit Licht 


nähen / 

sind die Fenster des 
vertrauten Viertels / 
die den Straßen 
guten Morgen sagen.“ 


Die Zeit sprang seltsam 
um 35 Jahre vor und 
zurück. Hans Beimler, 
Yannis Ritsos, Mikis 
Theodorakis verschmölzen 
in meiner Vorstellung 
miteinander. 

Faschismus damals, 
Faschismus heute ... . 
Ein und eine halbe 
Stunde ohne Pause lau- 
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schen die Menschen den 
aufrüttelnden und 
anklagenden Gesängen 
von Mikis Theodorakis. 
Dann prasselt Beifall 
auf, ich singe voll 
Freude Zugabe um 
Zugabe. 

Es ist eine schöne 


Begeisterung, die die 
Worte von Ritsos 

und die Musik von 
Theodorakis auslösen! 


ARMEEBEFEHL NR. 13 

VOM 1. 6. 1967 

„Wir verbieten für das 

ganze Land... die 

Wiedergabe oder das 

Spielen der Musik 

und der Lieder 

des Komponisten 

Mikis Theodorakis ... 

Diese Musik ist ... als 

Zeichen der Verbunden- 

heit mit dem Kommunis- 

mus zu betrachten. ...“ 

General 

Odysseus Aggelis 


Unter Kronleuchtern, 
auf Polsterstühlen 
wollen wir unsere 
leidenden und 
kampfenden Genossen 
in den. Konzentrations- 
lagern Griechenlands 
nicht vergessen! 

‚re .. hört die Signale 


IH 
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INHALT DER BISHER ERSCHIENENEN TEILE 
Judith Rothe erwartet ein Kind. Aber sie will Werner Hauf, 
den sie liebt und der sie auch liebt, 
nicht heiraten. Sie will nicht „des Kindes wegen" 
geheiratet sein. Er ist mißtrauisch, weil alle sagen: 

Ihr müßt jetzt heiraten. Die Jungen werden einberufen, 
nach Beendigung der Grundausbildung kommen sie zu Besuch. 
Werner, der sich mit Judith aussprechen wollte, 
findet sie verändert vor — sie raucht, sie tanzt ausgelassen. 
Es kommt zu einer tätlichen Auseinandersetzung zwischen Werner und Bodo, 
seinem Freund. Ist diese Freundschaft so zerbrochen, 
wie die Liebe zwischen Werner und Judith zerbrochen ist 
oder zu sein scheint? 


IV. 
Du lebst 
mit deinen Problemen 
nicht auf einer Insel 


be A Zn ee 


Farmer 


a 


re ENTER 
Arı Se. 


Nach der Grundausbildung 
besuchten Bodo Krause und 
Werner Hauf einen Fahrerlehr- 
gang und wurden Nutzungsfahrer 
auf einer Lehrgefechtsmaschine 
vom Typ T 34. Das waren 
Panzer, die nicht aufmunitioniert 
sind, aber großen Belastungen 
standhalten müssen, da sie 
stärker als andere Gefechts- 
wagen strapaziert werden. 
Nachts mußten sie manchmal 
reparieren oder ein Getriebe 
auswechseln. Bodo und Werner 
bewährten sich. 

An einem regenklammen 
Novembertag trafen sich Bodo 
und Werner beim Training an 
der Kuvertscheibe, als die 
Mannschaften wechselten. 
„Fährst du Weihnachten nach 
Hause?“ fragte Bodo. 

„Das weiß ich jetzt noch nicht. 
Wahrscheinlich fahre ich nicht.“ 
„Menschenskind, du mußt 
doch endlich mal Klarheit 
schaffen“, sagte Bodo, „so geht 
das nicht weiter, an das 
Mädchen denkst du wohl gar 
nicht...“ 

„Gefreiter Krause“, sagte Hauf, 
„übernehmen Sie. Gruppe zu 
den Handfeuerwaffen — ab!" 
Bodo blickte ihm nach und 
dachte: Mit der großen Liebe 
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kann es nicht weit her gewesen 
sein. Und ich finde, auch unser 
Verhältnis zueinander hat 
gelitten. Ist Werner ein anderer 
Mensch geworden? Manche 
Genossen behaupten, sie kämen 
an Hauf nicht ran, er sei 
verschlossen und mißtraue leicht 
einem andern, er sei ein guter 
Soldat, aber ein Einzelgänger, 
irgendwas fehle ihm, so etwas 
wie menschliche Wärme... 
Vielleicht müßte ich mit dem 
Kompaniechef darüber sprechen. 
Bodo Krause wußte nicht, daß 
sich Hauf oft brieflich bei 
Maigret nach Judiths Befinden 
erkundigte. Werner wußte, 

daß man das Kind nun schon 
‚sehen‘ konnte, daß man 

Judith vom Sportunterricht befreit 
hatte, daß sie manchmal 
launisch war, daß man ihr 
gegenüber nachsichtig urteilte. 
Dann schrieb er an Maigret. 
Oder er bat sie, den Lehrern 
und Ausbildern Grüße von ihm 
zu bestellen. Und immer äußerte 
er Bitten oder Vorschläge, 

die Judith betrafen. Aber er 
hatte Maigret eingeschärft, 
Judith nichts von diesem Brief- 
wechsel zu erzählen. 

An stillen Abenden, wenn die 
anderen Zimmerkameraden im 


Fernsehraum saßen, holte er den 
Brief hervor, den er schon vor 
Wochen angefangen hatte, 
einen Brief an Judith, er las ihn 
durch, setzte einige Zeilen 
hinzu, aber er beendete ihn 
nicht. ‚Erinnerst Du Dich noch 
an unsere Tage an der Elbe? 
Wie wir über unsere Zukunft 
sprachen und sie uns ausmalten? 
Du wolltest Biologie studieren 
und Lehrerin werden. Ich würde 
eines Tages Diplomlandwirt 
sein, wir wollten drei Kinder 
haben, zwei Jungen und ein 
Mädchen. Das kann doch nicht 
alles vergessen sein, Judith. 

Ich habe falsch gehandelt, ich 
weiß. Als Du erfahren hattest 
von dem Kindchen, muß das auf 
Dich wie ein Schock gewirkt 
haben. Ich aber muß eine merk- 
würdige Scheu gehabt haben, 
eine Angst, bald Vater zu sein, 
bald Verantwortung für eine 
Familie übernehmen zu müssen. 
Das Leben war so leicht 
bisher... Ich war nicht vor- 
bereitet, und Du hast mein 
Zögern mißdeuten müssen, wie 
ich vielleicht Deine Haltung 
falsch aufgefaßt habe. Nun 
kann ich nicht wieder da an- 
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fangen, am Fluß und bei den 
Gesprächen und unseren Küssen, 
damals war alles noch nicht 

so ernst. Ich möchte aber 
wissen, ob Du mich noch liebst, 
ich habe hier viel über uns 
nachgedacht und war sehr 
traurig, als ich Dich so im Dorf- 
krug angetroffen habe. Ich war 
traurig, weil ich Dich liebe, 
Judith... ..' 

Aber er sandte den Brief nicht 
ab, sondern verschickte alle 
vierzehn Tage eine nichtssagende 
Ansichtskarte an Judith, 
meistens sogar die gleiche 
Ansicht des Parks in dem kleinen 
Garnisonsstädtchen. 
Weihnachten meldete er sich 
freiwillig zum Dienst. Zu dieser 
Zeit wurde er — außer der Reihe 
und ohne eine Kommandanten- 
schule besucht zu haben — 

zum Kommandanten des Panzers 
FALKEII befördert. Seiner 
Besatzung gehörten Alöis Jäckel, 
der Richtschütze, Hans Stumm, 
der Ladeschütze und Bodo 
Krause als Fahrer an. Er 
übernahm voller Mißtrauen diese 
Besatzung. Der Alois schien ihm 
ein Windhund zu sein, Stumm 
dachte und handelte ihm zu 


träge, und mit Bodo konnte das 
sowieso nichts werden. Er 
stempelte so die Mitglieder 
seiner Besatzung ab; manchmal 
sprach der Kompaniechef mit ihm 
darüber: „Jeder Mensch hat 
seine Schwächen. .Sie müssen 
die Soldaten bei ihren starken 
Seiten packen und sie weiter- 
führen..." 
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Es gab Tage, da fiel es Judith 
schwer, in die Schule zu gehen. 
Von der Ausbildung in den 
Ställen war sie befreit worden, 
manchmal sagte Maigret zu ihr: 
„Bleib’ heute im Zimmer, 
Judith, ich bringe dir die Haus- 
aufgaben mit, wir arbeiten am 
Nachmittag zusammen.“ 

Aber davon wollte Judith .nichts 
wissen, sie wollte nicht als ein 
‚besonderer Fall’ behandelt 
werden, aber sie wußte auch, 
daß sie es Maigret, den andern 
Klassenkameraden und auch 
manchen Lehrern zu verdanken 
hatte, wenn sie in diesen 

Tagen mit den Leistungen nicht 
zu sehr abrutschte, Alle sorgten 
sich um sie, brachten Kuchen 
oder saure Gurken, wenn sie 
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darauf Appetit bekam, nahmen 
ihr Besorgungen ab. Zu ihrem 
Geburtstag, kurz vor dem Fest 
wurde sie zwanzig Jahre alt, 
brachte ein Bote einen roten 
Rosenstrauß ins Internat — 

von Werner Hauf. 

Sie fühlte sich jetzt freier und 
gelöster und dachte nur mit 
Bangen an die Weihnachts- 
ferien, die sie zu Hause 
verbringen würde, unter den 
Blicken des Vaters, unter den 
Bemerkungen der Mutter: Na, 
habt ihr euch nun endlich 
ausgesprochen, die Leute reden 
schon und zerreißen sich den 
Mund, ich. verstehe euch nicht, 
du liebst ihn und er liebt 

dich, aber vor dem Heiraten 
scheut ihr zurück... 

Über die Festtage dachte sie oft 
an Werner, öfter als sonst, 
vielleicht machte das das alte 
Fest mit seinen sentimentalen 
Liedern, vielleicht hatte sie ihn 
auch erwartet. Er kam nicht. 

Er machte Dienst. 

Am ersten Feiertag kam Maigret 
auf Besuch. Frau Rothe 
begrüßte sie mit freundlichem 
Mißtrauen. Aber später ließ sie 
die beiden Mädchen doch 


noch allein. i 
„Eigentlich sollte ich es dir nicht 
sagen“, begann Maigret. 
Judith schwieg. In letzter Zeit 
interessierte sie sich nicht mehr 
für den «gleinen Klatsch der 
Kameradinnen. 

„Der Bodo ist zu Hause, ich 
habe mit ihm gesprochen. Auch 
über Werner, es ist wohl aus 
mit ihrer Freundschaft.“ 
» „So®" 

„Bodo sagt, Werner sei nicht 
wiederzuerkennen, so ernst und 
verschlossen sei er, ein richtiger 
Muffel soll er geworden sein, 
nicht mal auf ein Bier ginge er 
mit den anderen mit...“ 

Judith stutzte. „Er wird seine 
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Gründe haben.” 
„Ja, das meint der Bodo auch, 
Werner verbiestert sich, weil 

er sich ärgert, weil ausgerech- 
net er, der ehemalige Primus, 
nicht klar kommt mit dem Leben, 
aber das soll man ja öfter 
erleben, sagt meine Mutter auch, 
die Besten in der Schule sind 
nicht die Besten in der Praxis, 
da pustet sie das Leben mal an 
und schon zittern sie und 
versagen...“ 

Was redet Moigret für ein 
dummes Zeug, dachte Judith, 
wieso soll der Werner versagt 


haben, wir haben, beide versagt.- 


Wos heißt überhaupt schon 
versagt? 


Maigret beobachtete die Wirkung 
ihrer Worte. „Hat er dir 
geschrieben?" 

„Eine Ansichtskarte, gleich für 
Neujahr mit.“ 

„Glaubst du, daß Werner ein 
Karrierist ist?“ 

„Das sagt wohl Bodo auch, was? 
Ach, dem möchte ich mal die 
Meinung sagen. Da hat einer 
etwas, mit dem er nicht fertig 
wird, und gleich fällt man über 
ihn her. Helfen wäre wich- 
tiger...“ Sie dachte an ihre 
Mutter, die Vorwürfe hielten 
immer noch an. 

„Hat er dir denn geholfen?“ 
fragte Maigret. ’ 

„Habe ich es?“ 


Br „ ya 
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„Na, höre mal, wer bekommt 
denn das Kind?“ 

So einfach ist das alles nicht, 
dachte Judith, sie wischte sich 
mit dem Taschentuch über die 
Augen und schneuzte sich. 

Sie brachte die Freundin zum 
Mittagsbus. Vor dem Einsteigen 
sagte Maigret: „Übrigens 
habe ich einen langen Brief von 
Werner bekommen ..." 

„Was? Wieso du?“ 

Schon im Wagenraum, drehte 
sich Maigret noch einmal um 
rief: „Er will immer so viel über 
dich wissen und hat mir den 
Auftrag gegeben, dich am 
ersten Feiertag heimzusuchen, 
mein Gott, der stellt Fragen!“ 


Judith stand und blickte dem 
Bus nach. In ihr war ein frohes 
Gefühl, 
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Werner Hauf merkte bald, daß 
Bodo den andern Mitgliedern 
der Besatzung gegenüber 
geredet hatte, er hörte die 
verdeckten Anspielungen auf sein 
Verhältnis mit Judith heraus 
und spürte, daß die Männer 
gegen ihn eingenommen waren. 
Er stellte Bodo zur Rede. 


‚vr. 


Dircörrrereer ern 


„Was willst du? Ist es so 
unnatürlich, daß sie auf der 
Seite des Mädchens stehen?“ 
sagte Bodo. 

Als ob es darum ginge, auf 
wessen Seite man stehe, als ob 
es hier überhaupt zwei Seiten 
gäbe. „Misch' dich gefälligst 
nicht in meine Privatangelegen- 
heit“, sagte er. 

„Du lebst nicht auf einer Insel 
mit deinen Problemen“, sagte 
Bodo. Werner Hauf antwortete 
nicht, er wurde überhaupt wort- 
karg, er hielt nach wie vor 
nicht viel von dieser Besatzung. 
Er dachte, Bodo würde sie 
aufstacheln, er war immer selbst 
zur Stelle und traute keinem. 


Alois meinte: „Der hält sich doch 
für unfehlbar, wir werden ja 
sehen, wenn es mal darauf an- 
kommt...“ 

Es kam bald darauf an. 


FALKE Il, Haufs Panzer, nahm 
an der ersten größeren Truppen- 
übung teil. Die Stimmung im 
Fahrzeug war gespannt, Hauf 
legte Wert darauf, daß nur das 
notwendige Dienstliche mit- 
einander gesprochen wurde, er 
reagierte gereizt gegenüber 


jeder anzüglichen Bemerkung. 
Jeder merkte das. 


Als der Panzer vom schweren 
Gelände auf die normale Straße 
fuhr, beschleunigte er das 
Tempo, Bodo Krause trat die 
Kupplung, aber der Panzer 
‚schwamm' auf der glatten 
Straße, auf der die Ketten keinen 
festen Halt hatten. Im Zickzack- 
Kurs rutschte er von einer 
Bordsteinkante auf die andere. 
„Mensch, Krause!” schrie Werner. 
„Zieh rechts an.“ 

Der Wagen schwamm weiter, 
Krause brachte ihn schwer unter 
Kontrolle. Gleich darauf gab 

es die erste Havarie. Das 
Leitwerk flog weg, sie mußten 
aussteigen und die Kette 
auseinanderschlagen, die 
Kompanie zog an ihnen vorbei 
in Richtung Rastraum. 

Sie arbeiteten und schwitzten. 
„Mit dir werde ich noch aller- 
hand erleben”, prophezeite 
Werner Hauf und sah Bodo 
verärgert an. Bodo Krause war 
wütend. Er gibt mir die Schuld, 


dachte er, bitte schön, er ist der 


Kommandant, aber wenn der 


/ Exzenter bricht und rausfliegt, 


was kann ich dafür... 

Sie spannten die Kette wieder. 
Im Rastraum holten sie die 
Kompanie ein, setzten ab und 
mußten sofort mit der Arbeit 


beginnen: 


Schraubenmuffen anziehen. 
Wasser auffüllen, Antriebsräder 
und Ketten überprüfen. 

Andere Besatzungen, die ihre 


Fahrer. Er knirschte mit den 
Zähnen. „Willst du deine Wut 
kühlen?“ fragte er über die 
Bordsprechanlage, „mit Judith 
wirst du nicht fertig, hier 
markierst du den starken Mann.“ 
„Tun Sie ihre Arbeit!“ befahl 
Werner. „Nichts weiter. Das ist 
ein Befehl!" - 

„Wenn man doch dem Mädchen 


Arbeit geschafft hatten, sahen zu auch so befehlen könnte“, 


und gaben Ratschläge. Hauf 
jagte sie weg. Er trieb seine 


murrte Alois, „dann würde vieles 
leichter.“ 


Leute an und schonte sich selber „Ruhe im Kampfraum!" 


nicht. 


Als der Befehl zum Abmarsch 
- erteilt wurde, war FALKEII 
bereit, die Motoren wurden 
angeworfen, Werner Hauf 
meldete die ordnungsgemäße 
Funktion des Sprechfunks, 
Alois Jäckel kontrollierte die 
Optik, Hans Stumm öffnete 

die Halterungen der Munitions- 
kästen, Bodo Krause fuhr an. 
Der Kommandant gab ihm 
laufend Anweisungen und 
machte ihn auf Hindernisse 
aufmerksam, die Krause bereits 
„Runterschalten, tausend Meter, dann steckte er 


gesehen hatte. 


Sie fuhren auf dem verschlamm- 
ten Wege eines Kiefernwaldes, 
komenii über einen Trapez- 

raben. 

ann hörten sie zugleich das 
Geräusch. Es klang, als ob große 
Steine in regelmäßigen 
Abständen gegen die Ketten 
schlagen. Werner Hauf ließ 
halten und beorderte den 
Schlepper heran. Er schilderte 
dem Oberleutnant, der den 
Schlepper befehligte, das Ge- 
räusch, der Offizier stieg um und 
fuhr den Panzer noch knappe 


Vorsicht mit dem Lenkknüppel, fest. . 


bremsen.“ 


Bodo Krause war ein guter * 


Der Schlamm reichte bis an 
die Kettenabdeckung. Fest- 


gefahren. Wahrscheinlich eine? 

zweite Havarie. Der Schlepper 
fuhr on, er schaffte es aud 
nicht, der Panzer unterstützt 
ihn, fuhr rückwärts, gab Vo 
aber auch mit der eigenen 
Unterstützung Wonnichts mehr” 

zu machen. „.® E w 
Bodo Krause entdeckte den 

Olfilm, im Getriebe zeigten 


° 


sich Risse. Der Oberlediinant } 


sagte: „Ich schicke Ihne u. 


einen Bergungspanze fi 
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Werner winkte ab 
kei Zieh meh 
” ns t die U - 


„So schnell aufge 

Hans Stumm. 
„Laß doch er 
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meinte Bodo, 
„Den ke 
sagte £ 
Wern 


2 


„Die Grillen ({ lat. { griechisch) PI., Grylloidea, 
Überfamilie der Springheuschrecken, 

Körper gedrungen, Männchen zirpen durch 
Aneinanderreiben der kurzen Vorderflügel.. , ‚* 
nein, mit dem Lexikon kommen wir nicht weiter! 
Erstens springen sie nicht, wenigstens nicht 

in der Öffentlichkeit; zweitens treten sie 
höchstens zu fünft auf; wohingegen man von 
Heuschrecken ja anderes hört. Drittens schienen 
sie mir eigentlich recht passabel gebaut zu sein; 
ja, und zirpen — also das nun wiederum 
halte ich für reichlich untertrieben. 

Nennen wir sie also, 

um weiteren Irrtümern vorzubeugen, 

bei ihrem bulgarischen Gattungsnamen: 
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„leben meist unterirdisch in 
selbstgegrabenen Röhren oder 
Höhlungen ..." heißt es in oben 
angeführtem Werke — mit- 
nichten, geschätzter Leser! Die 
Immatrikulationslisten der Sofio- 
ter Universität weisen das 

ganz anders aus, Die Obergrille, 
Kiril Maritschkow, die freizeit- 
lich gesehen in den tiefsten 
Tönen zirpt, lebt dort, und zwar 
vorwiegend in den Arbeits- 
räumen der Innenarchitekten. 


Karl-Heinz Golka 


Fotos: 


Desgleichen findet man den 
besonders melodisch zirpenden 
Peter Gjuselevw unter den 
angehenden Mathematikern und 
den sich durch exakt rhyth- 
mischen Flügel-Anschlag aus- 
zeichnenden Wesselin Kissjow in 
den Reihen der zukünftigen 
Rundfunkingenieure, Peter 
Zochow dagegen hält sich meist 
am bulgarischen Konservatorium 
auf und studiert dort, wie 

man auf den abgezogenen Fel- 


len nützlicher Haustiere Töne 
erzeugen kann. Wenn man 
Glück hat, bemerkt man an der 
Universität in Sofia auch die 
Hilfsgrille Georgie. In letzter Zeit 
war er selten zu sehen, denn 
er ist durch die Verteidigung 
seiner Diplomarbeit als Maschi- 
nenbauingenieur reichlich ab- 
gelenkt. Ansonsten ist er es, 

der die Grillen-Musik mittels 
eines kleinen Kraftwerkes 
entscheidend „verstärkt", 

Diese Gattung Grillen ist also 
ziemlich intelligent. Ihre Noten 
können sich hören lassen. 
Neben den in Zahlen ausge- 
drückten sind besonders die 
unter den Überschriften „Lied 
ohne Worte" und „Weiße Stille” 
zusammengefaßten bekannt. 

In Bulgarien, versteht sich, 

aber auch in der UdSSR, Polen, 
Finnland, Ungarn und der DDR, 
Einen besonders großen Sprung, 
nämlich den auf den 1. Platz, 
taten die Grillen beim 
nationalen Liederwettbewerb 
„Goldener Orpheus 1967“ und 
beim internationalen Jugend- 
musik-Wettbewerb während der 
9, Weltfestspiele der Jugend 
und Studenten in Sofia. 

Bei letzterem erhielten sie 
außerdem noch einen Sonder- 
preis für ihre prächtige 
Grillenrobe in Flaschengrün, 
Rot, Beige und Schwarz 

{siehe Schwarzweißfotos). 

Der Tradition sind sie aber 
nicht nur im Äußeren verbunden. 
Lieder wie „Stop Stop Stop" 
und „Grillen“ (im Sinne von 
Flausen) lassen rhythmisch und 
melodisch deutlich hören, 

daß sıe an Bulgariens Folklore 
anknüpfen. Ihre Musiken z 
erfinden sie meist selber, die 
Texte dagegen schreiben ihnen 
junge Lyriker, 

Zum ersten „Grillroom" wurde 
übrigens die Jugendredaktion 
des Sofioter Rundfunks. 

In der Jugendsendung „Hori- 
zonte" zirpten sie erstmals 
öffentlich und im Quartett und 
gewannen damit auf Anhieb 
den Studio-Hörer-Wettbewerb, 
Seitdem bestehen zwischen den 
Rundfunkredakteuren und den 
Grillen die besten Beziehungen. 
So gute, daß sie von den 
Mitarbeitern des Sofioter 
Rundfunks als Geschenk zum 

5. Geburtstag von DT 64 nach 
Berlin mitgenommen wurden, 
wo zahlreiche Rundfunkproduk- 
tionen entstanden, welche 
hiermit Ihren kritischen Ohren 


anempfohlen seien! 
MARIANNE OPPEL 
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Von S. Winogradskaja 


Es war Frühling, und in diesem dritten 
Frühling der Revolution wurde Lenin 
fünfzig Jahre alt... 

Natürlich wünschten die Genossen, 
den Geburtstagsabend mit Lenin zu 
verbringen. Zuerst war beabsichtigt, 
die Festveranstaltung im Presseklub 
auf dem Nikitski-Boulevard stattfinden 
zu lassen, dem damals meistbesuchte- 
sten Klub der Hauptstadt. Aber es 
wollten so viele teilnehmen, und der 
Saal war nicht sehr groß... 

Deshalb beschloß man also, die Feier 
im Moskauer Parteikomitee auf der 
Dimitrowka zu veranstalten. Doch 
plötzlich tauchte ein unvorhergesehe- 
nes Hindernis auf: Das Geburtstags- 
kind weigerte sich entschieden, hinzu- 
kommen. 

„Wolodja will auf keinen Fall“, berich- 
tete Maria Iljinitschna ihrer älteren 
Schwester. „Ja, Anetschka, auf keinen 
Fall. Er sagt, er habe schon auf dem 
Parteitag den Zuckerbrei der Lobprei- 
sungen reichlich zu schmecken bekom- 
men. Er sei satt davon bis obenhin.“.... 


„Na, da müssen wir eben eine Kam- 


pagne durchführen, eine ‚Lenin-Über- 
redungs-Woche‘“, witzelte jemand.: 
„Wladimir Iljitsch müßte eigentlich die 
Genossen begreifen. Wir leben in ein 
und derselben Stadt, und an solch 
einem Tag möchte man ihn doch se- 
hen...", sagte Sascha, als sich das 
Sekretariat geleert hatte. ‚Was mei- 
nen Sie dazu, Maria Iljinitschna?“ 
„Oh, jetzt soll ich ausgefragt werden!“ 
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„Maria Iljinitschna, ich frage ganz 
ernst. Wir sind alle jetzt in so guter 
Stimmung, an den Fronten geht es vor- 
wärts...“ 

„Ich verstehe ja, Kindchen. Aber wis- 
sen Sie, Iljitsch kann so etwas über- 
haupt nicht ausstehen....“ Maria Ilji- 
nitschna verzog das Gesicht und 
machte eine Bewegung mit den Fin- 
gerspitzen, als streife sie etwas Ekliges 
ab. „Ihm widerstreben alle derartigen 
Feierlichkeiten und Ehrungen. Sie sind 
ihm einfach langweilig. Und darauf 
müssen die Genossen schon Rücksicht 
nehmen. Weshalb denn einen Men- 
schen zwingen?“ 

„Langweilt sich Wladimir Iljitsch oft?“ 
fragte Sascha, die junge Redaktions- 
gehilfin. 

„Dafür hat er im großen und ganzen 
keine Zeit“, erklärte Maria Iljinitschna, 


.über die naive Frage lächelnd. „Aber 


alle Redereien, ‚so in die Luft hinein‘, 
‚über nichts und alles‘, ‚Larifari‘, wie 
Iljitsch es nennt, sind ihm sterbens- 
langweilig. Ihn interessiert alles Neue, 
er hört gern, was er noch nicht weiß.“ 


Am anderen Morgen sah Sascha die 
Post durch. In einem großen Umschlag 
mit dem nun schon veralteten Aufdruck : 
MK KPR (B) steckte ein dicker Stoß 
Eintrittskarten. Das Moskauer Partei- 
komitee lud zur Festveranstaltung an- 
läßlich Lenins fünfzigsten Geburtstag 
ein, 

„Maria Iljinitschna", rief Sascha. „Also 
steigt es doch! Und Sie haben zu 


Anna Iljinitschna gesagt, Iljitsch wolle 
‚auf keinen Fall‘! Sehen Sie. Hier sind 
die Eintrittskarten.“ 


Lenins Schwester nahm die Karten und 
betrachtete sie. 


„Vielleicht hat er doch nachgegeben“, 
mutmaßte sie leise, zog den Merkblock 
näher und schrieb sich die Namen 
einiger Mitarbeiter auf. Eine Karte 
gab sie Sascha. 

An diesem Aprilabend eilten zhllose 
Bolschewiki zu dem großen Haus in 
der Dimitrowka. 

Sascha setzte sich nhilchtern auf den 
Rand eines seitlich angestellten Re- 
servestuhls, den ihr Matwej, ein Kon- 
fektionsarbeiter, den sie aus dem Ray- 
onko nitee kannte, angeboten hatte. 


' Lenin war weder im Saal noch auf der 
Tribüne. Die Versammlung hatte schon 
angefangen. Bekannte Parteiführer 
hielten Reden, aber derjenige, dem sie 
galten und um dessentwillen sich so 
viele Menschen in diesem Saal ver- 
sammelt hatten, fehlte. .: 


Jetzt stieg Gorki auf die Bühne... 


„Es gibt Menschen, über die man 
schwer sprechen kann. Ihre Bedeutung 
läßt sich nicht mit einem Wort bezeich- 
nen. Man könnte sagen, sie bewegen 
einen gewaltigen Hebel und wälzen 
die Geschichte um, wälzen sie in ihrer 
Richtung um.“ 

Gorki schaute über seine Schulter, als 
wollte er sich vergewissern, ob nicht 
derjenige hinter ihm säße, über den 


schwer zu sprechen ist und der Ge- 
schichte umwält. 

„Ich bin, wie man oft sagt, ein Künst- 
ler des Wortes, aber ich gebe zu, daß 
ich keine Worte habe, um seine Per- 
sönlichkeit zu umreißen“, fuhr Gorki 
langsam fort, als füge er mühsam die 
Sätze. „Lenin — das ist etwas so 
Enormes, Kraftvolles, Erdverwurzel- 
tes... 

Gorkis starke charaktervolle Arbeiter- 
hände mit den ausgestreckten Fingern 
machten eine Kreisbewegung, als 
wolle er durch diese Gebärde das Um- 
fassende des Begriffes Lenin sichtbar 
machen. 

„Die Arbeit, die er jetzt. macht, ist 
planetar. Und mir, das versichere ich 
euch, wird manchmal ein wenig un- 
heimlich in seiner Gegenwart.“ 


Er schickte wieder einen raschen Blick 
nach hinten, ob derjenige, mit dem 
ihm unheimlich war, nicht dort säße. 


Auch Saschas Herz erschauerte freudig 
bei dem Gedanken, daß sie zur glei- 
chen Zeit mit einem solchen Menschen 
lebte. 

Lenin war nicht da. Er saß zu dieser 
Stunde in seinem Arbeitszimmer im 
Kreml und hörte nichts von dem, was 
Gorki über den schlichten, herzlichen, 
lieben russischen Menschen mit dem 
erstaunlich lebensfrohen Lachen sagte, 
den größten Geist unserer Zeit, der 
entscheidend in die Geschicke des 
Erdballs eingriff, so daß den Schrift- 
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steller, der sein Freund war, zuweilen 
ein leichtes Gruseln ankam. 

Nach Gorki lasen einige Poeten ihre 
Lenin gewidmeten Gedichte. „Schade, 
alles ohne das Geburtstagskind“, be- 
merkte Matwej... 

Ein untersetzter Greis trat ans Redner- 
pult... 

Der alte Kritiker und langjährige Mit- 
arbeiter der „Prawda“, in der Partei- 
literatur unter dem Namen Galjorka 
bekannt, richtete seine Glückwünsche 
an eine schlicht gekleidete Frau, die 
unter den Anwesenden im Saal saß. 
Alles sprang auf, jubelnder Beifall 
brach aus, alle Blicke wandten. sich 
Lenins Lebensgefährtin zu. 
Nadeshda Konstantinowna hatte sich 
zur Feier des Abends sorgfältiger als 
sonst gekleidet. Verwirrt durch die un- 
vermutete Beifallskundgebung mur- 
melte sie etwas, dabei ging ein glück- 
liches Lächeln über ihr freundliches 
Antlitz. 

„Aber ich... was hab ich damit zu 
tun? Mich laßt aus.“ 

Und sie wehrte die vielen Hände ab, 
die sich ihr entgegenstreckten. Doch 
da wurde ein Telegramm vorgelesen: 
„Der revolutionäre Kriegsrat der Tur- 
kestanfront sendet zum fünfzigsten 
Gebutstag Lenins zwanzig Waggons 
Getreide: Chalatow.“ 

Und anschließend Lenins Anweisung: 
„Die eingegangenen zwanzig Wag- 
gons Getreide werden an die Kinder 
von Petrograd, Moskau, Iwanowo- 
Wosnessensk und an die Torfarbeiter 
verteilt. Lenin.“ 
Lenin war immer noch nicht da... 
Dann begann die Pause. Die Anwe- 
senden wurden in den Erfrischungs- 
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raum gebeten. Auf langen flachen 
Schüsseln mit bläulichem Zwiebel- 
muster häuften sich Berge von beleg- 
ten Broten — mit kaukasischem Schaf- 
käse, ukrainischem Speck und gedörr- 
tem Störrücken. aus Astrachan, kurz, 
mit den Leckerbissen, die die siegrei- 
chen Fronten der hungernden proleta- 
rischen Hauptstadt. schicken konnten. 


Es gab echten Tee in dicken kantigen 
Küchengläsern und statt des Zuckers 
giftgrüne und knallrote Lutschbon- 
bons... 

„Ijitsch sträubt sich noch“, hörte man 
bald hier, bald dort; denn es wurde 
mit Lenin telefonisch verhandelt. 

„Er glaubt einfach nicht, daß die Re- 
den schon zu Ende sind.“ 

„Jetzt ist Nadeshda Konstantinowna 
an den Apparat gegangen.“ 

Die Pause zog sich in die Länge. Doch 
auf einmal gerieten alle in Bewegung. 
Im Handumdrehen leerte sich der 
Erfrischungsraum. Hastig nahm man 
im Saal die Plätze ein, die Klappsitze 
knallten. Sascha saß diesmal ziemlich 
weit hinten. Sie stand auf, um zu 
sehen, was es gäbe. Doch plötzlich 
stockte die Menschenmenge an der 
Tür, niemand rührte sich mehr. 

Auf der Tribüne stand Lenin. 

Lenin dankte für die Glückwünsche, 
die ihm zuteil geworden ... 

„Ich danke den Genossen auch dafür“, 
klang es deutlich herüber, „daß sie 
mich von der leidigen Pflicht befreit 
haben, mir etwas so Unangenehmes 
wie Jubiläumsreden anhören zu 
müssen...“ 

Was Lenin weiter sprach, ertrank in 
Lachen; Händeklatschen, Zurufen. Er 
wollte den Beifall mit einer schroff die 


Luft durchschneidenden Geste zum 
Schweigen bringen und erreichte das 
Gegenteil. Doch er ließ sich nicht 
stören und fuhr in seiner Rede fort. 
Auch der Saal ließ sich nicht stören. 
Alle waren von ihren Sitzen aufge- 
sprungen und applaudierten. Es war 
ein Zweikampf zwischen Lenin und 
dem Saal — wer die größere Ausdauer 
hät... 

w .. hier sehen Sie eine Karikatur auf 
dergleichen Feiern“, rief Lenin, jetzt 
dicht an der Rampe stehend. Er beugte 
den gedrungenen, aber überaus bieg- 
samen Oberkörper wnd hob eine 
Zeichnung hoch, dabei ließ er einen 
verschmitzt-triumphierendenBlickdurch 
den Saal gehen. 

Und tatsächlich — er hatte gesiegt! 
Alle schauten gespannt hin, niemand 
störte ihn mehr mit Beifallklatschen. 


Man hatte sich erhoben, um die vom 
Jubilar am Abend seines Jubiläums 
vorgeführte Karikatur auf Jubiläen zu 
sehen. Der Saal hallte wider vor 
Lachen... 

Lenin hatte bereits die ihn beengende 
Jacke aufgeknöpft und wanderte, den 
Daumen der einen Hand im Ärmel- 
loch der Weste, an der Rampe auf und 
ab. Dabei schwenkte er die Karikatur. 


„Das erhielt ich heute mit einem 
außerordentlich freundschaftlichen 
Brief“, fuhr Lenin in dem allgemeinen 
Radau fort. „Und da die Genossen so 
rücksichtsvoll waren, mir die Festreden 
zu ersparen, gebe ich die Zeichnung 
zur allgemeinen Besichtigung. Damit 
wir in Zukunft überhaupt von solchen 
Jubiläumsfeierlichkeiten erlöst wer- 

den.“ 


Lenin streckte die Hand mit der Kari- 
katur aus. Lunatscharski nahm sie, 
dabei ließ er den Kneifer fallen. Lenin 
aber verhielt sich weiter genauso un- 
feierlich — er zog die Genossen wegen 
ihrer Vorliebe für derlei Zeremonien 
auf und machte sich unbarmherzig 
über schwungvolle Festreden und 
Lebehochs lustig. 
Und neuerlich Rufe, Händeklatschen, 
Lachen. Ein freudiges Gefühl hatte alle 
ergriffen — es war herrlich, dies un- 
gezwungene beschwingte Zusammen- 
sein mit Lenin am Abend seines fünf- 
zigsten Geburtstags, wo die Republik 
schon gefestigt dastand und sich zu 
großen Taten anschickte.... 
Doch plötzlich griff Lenin in die 
Tasche, faltete ein Blatt Papier auf 
und begann ganz übergangslos, für 
die Anwesenden einigermaßen über- 
raschend, von der politischen Aufgabe 
des. Augenblicks zu sprechen. Die 
Worte: „Die Hauptsache — nicht über- 
heblich werden!“ drangen tief ins Be- 
wußtsein. Lenin kühlte die vom Sieg 
erhitzten Gemüter mit einem er- 
frischenden Guß von Warnungen und 
Ermahnungen ab. 
„Unsere Partei kann in eine sehr ge- 
fährliche Lage geraten, in die Lage 
eines Menschen, der überheblich wird. 
Das ist ein recht alberner, schmäh- 
licher und lächerlicher Zustand“, wie- 
derholte er. 
Längst hatte sich die Unruhe in den 
Reihen gelegt. 
„Das ist eine Jubiläumsrede!“ 
„Iljitsch hat uns den Kopf gewaschen.“ 
„Ja, uns allen hat er den Kopf ge- 
waschen." 
Plakat auf S. 34/35: G. Atanasow (Bulgarien) 
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Wie stellen Sie sich den Klub der 70er Jahre 
vor? Schreiben Sie uns, wenn Ihr Klub so 
gut ist, daß Sie meinen: Über den muß das 
Jugendmagazin berichten! So stand es am 
Ende des Beitrages „Ein Beispiel und sechs 
Thesen“ im vorigen Heft. „Seht Euch mal 
unseren Klub an“, schrieben uns Freunde 
vom FDJ-Studentenklub aus Weimar. Ju- 
gendmagazin-Autor Uwe Kant und Foto- 
graf Klaus D. Schwarz fuhren nach Weimar 
und sahen: Viel Turm und etwas These 


Dieser ist ein dicker, gemütlicher unter den 
Türmen. Einst war er Teil der Stadtbefesti- 
gung, heißt es. Danach beherbergte er eine 
herzoglich - weimarische Finanzstelle. Viel 
später soll er dann zeitweilig der Aufbewah- 
rung frischen Gemüses gedient haben. Seine 
eigentlich bemerkenswerte Laufbahn, seine 
ureigentliche Bestimmung, möchte der heu- 
tige Betrachter sagen, trat der Turm erst 
1962 an. 1962 übergab die freundliche 


VIEL 


TURM 
IND 


ETWAS 


THESE 


Stadt Weimar den Kasseturm zu Nutz und 
Frommen an die Hochschule für Architektur 
Weimar. 1962 fand hier der Studentenklub 
seinen festen Punkt. Genauer: Ausgangs- 
punkt. Denn das Mauerwerk war da, der 
Name war da, der Klub mußte erst noch 
werden. Der Auftakt, der im Zeichen studen- 
tischer Arbeitseinsätze zur Zubereitung des 
Turmes für seine neuen Zwecke stand, war 
sicher nützlich, vielversprechend und beflü- 
gelnd. — Saure Wochen, frohe Feste; eigner 
Turm ist Goldes wert. — Aber eine Garantie 
für permanentes Wachsen, Blühen und Ge- 
deihen war das noch lange nicht. Manch 
frühen Eifer sah man wenig später schon 
erlahmen. Auch Jugendklubs können davon 
verschiedene traurige Lieder singen. Wer 
1970 Wendeltreppen und Gewölbe des 
Kasseturms begeht, findet erst einmal das 
Erbe der Gründungszeit vor: die phanta- 
sievolle, praktische, sparsame (das ist: 
nicht teuer) Ausgestaltung, Ausrüstung, 
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Ausnutzung des Klubgebäudes. Wer ein bißchen 
länger bleibt, findet auch heraus, was die Wei- 
marer daraus gemacht haben. Und wenn wir 
schon „a“ sagen, nämlich was, dann wollen wir 
doch gleich noch „b“ sagen und „c", nämlich wer 
und wie. Dies, scheint uns, ergibt schon so etwas 
wie ein Abc der Jugendklubarbeit, das man -— 
in den verschiedensten Handschriften — überall 
im Lande verwenden kann. Also, was machen die 
denn da hinterm rundlichen Backstein? 


Erst einmal machen sie da ein richtiges, nor- 
males, kontinuierliches Klubleben. Das ist natür- 
lich eine komplexe Sache, eine Stereo-Angelegen- 
heit, mehrdimensional und auf flachem Manu- 
skriptpapier schwerlich abzuschildern. Aber einige 
wichtige Elemente dieses Lebens können hier 
einmal aufgereiht werden: Der Klub ist die ganze 
Woche über ab 19.30 Uhr geöffnet (für Hoch- 
schüler und Hochschullehrer und deren Gäste 
aus der DDR und dem gesamten sozialistischen 
Ausland). Unten im Keller gibt es Bier und Limo- 
nade, oben unterm Dach Wein und Tee. Da kann 
man hingehen, da trifft man Freunde, Bekannte, 
da kann man Schach spielen oder Skat, da kann 
man sich unterhalten, beraten, amüsieren. Dazu 
bedarf es keiner Einladung. Es ist das Übliche, 
eine Grundlage. Klingt selbstverständlich, ist auch 
selbstverständlich, ist es aber nicht eingedenk 
leerer oder verschlossener Klubs anderenorts. An 
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jedem Dienstag und Donnerstag findet im (ge- 
räumigen) Vortragssaal oder eins tiefer im Tonz- 
saal (Tanz am Wochenende) eine Veranstaltung 
statt. Zum Beispiel Jazzkonzerte, Autorenlesun- 
gen, fachliche Informationen außerhalb des Hoch- 


schullehrprogramms, politische Diskussionen zu 
aktuellen Anlässen. Politische Diskussionen zu 
aktuellen Anlässen. — Ein Punkt, bei dem viele 
Klubverantwortliche im Lande schmerzvoll zusam- 
menzucken. Der Alptraum von den leeren Stüh- 
len, offen gesagt. (Siehe auch „Ein Beispiel und 
sechs Thesen“ im März-Heft.) Auch in Weimar ist 
es nach wie vor bequemer und unproblematischer, 
spielend das Tanzparkett zu füllen als die Stühle 
eines politischen Abends. Aber weil die Leute 
vom Turm keine Bequemen sind, weil sie es 
durchaus mit den Problemen halten und ihre 
Arbeit nicht für Spielerei, deshalb mögen sie sich 
nicht resignierend in diese Lage der Dinge 
schicken. Sie suchen nach attraktiveren Formen. 
Was beileibe nicht heißen kann: Verpackung, 
Verschleierung, Verniedlichung, sondern nur 
heißen muß: Verschärfung, Verdeutlichung, direk- 
tere Einbeziehung der Zuhörer in echte Ausein- 
andersetzungen, mehr Möglichkeiten zum konkre- 
ten Parteiergreifen. In Weimar versucht man 
(dabei teilweise auf Ilmenauer Erfahrungen 
fußend) vor allem zwei Dinge. Zum einen das 
Podiumsgespräch: Eine Gruppe kompetenter, ge- 


nau informierter Menschen erörtert vor dem 
Publikum eine bestimmte, festumrissene Frage, 
Denkprozesse, an deren Ende eine begründete 
Meinung steht, werden sichtbar, hörbar. Zum 
anderen etwas, das schwer in ein Wort zu fassen 
ist, vielleicht „Aussprache durch Ansprache“, Ein 
Redner spricht zu einem bestimmten Thema. Kurz. 
Er ist nicht allwissend. Er wartet nicht auf Fragen. 
Er hat seins gesagt. Jeder im Saal kann seins 
dazu tun. Jeder kann seine Meinung zum Thema 
sagen. Natürlich braucht man dafür ein qualifi- 


ziertes Publikum. Aber ein solches fällt nicht vom 
Himmel. Man muß es selbst — qualifizieren. Sehr 
einfach hinzuschreiben, sehr schwer zu machen. 
Auch im Kasseturm fühlt man sich damit noch 
längst nicht über den Berg. Aber aus dem Sta- 
dium des Wehklagens ist man schon in das des 
produktiven Suchens und Erprobens hinüber- 
gewechselt. 

An den Wänden des Treppenhauses sahen wir 
farbige Miniaturen, Illustrationen zu Märchen. 
Nächstens wird man dort schon anderes sehen, 
denn dies war nicht schlechthin Wandschmuck, 
sondern Bestandteil einer zehntägig wechselnden 
ständigen Treppenhausausstellung von künstle- 
rischen Arbeiten der Klubmitglieder. Und nur in 
der Aufzählung zuletzt gehört zum normalen, 
selbstverständlichen Klubleben die Werterhaltung 
und Bewirtschaftung des Klubs in eigener Regie. 
Dies klingt vielleicht wie These, ist es aber nicht, 
ist viel mehr Turm; denn im Turm wird es prokti- 
ziert. Tische, Bänke, Stühle, Gläser, Krüge, Trep- 
pen, Gänge, Wände und Parkett werden in 
Schuß gehalten, jeden Abend werden die Gäste 
bedient — alles aus eigener Kraft. Die Garderobe 
ist winzig, aber immer besetzt. 

Wie machen sie das? Sie überlassen es nicht 
einem etwa vorhandenen Enthusiasmus, sie hal- 
ten es zunächst lieber mit straffer Organisation 
der Kräfte und Ideen. Die zehnköpfige Klub- 
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leitung erarbeitet handfeste langfristige Konzep- 
tionen mit konkreter Zielstellung. Sie stützt sich 
auf das Zusammenwirken von 5 Arbeitskreisen 
(Organisation, Tanzmusik, Gastronomie, Bau, 
Werbung). Diese Arbeitskreise zählen zusammen 
etwa 70 Klubmitglieder. 24 davon gehören zum 
Arbeitskreis Gastronomie; 6 versehen jeweils 
Abenddienst. Monatlich einmal kommen Vertreter 
der Arbeitskreise und der Klubleitung zur 
Arbeitsberatung zusammen. Inhalt: Situation im 
Klub, entsprechende Entscheidungen, politisches 
Gespräch. Der Kasseturm als FDJ-Klub der Stu- 
denten kann kein maskierter Elfenbeinturm sein, 
Isolation und gesundes Leben gehen nicht über- 
ein. Deshalb gibt es eigens einen Arbeitskreis 
Werbung, deshalb sieht man in Weimar Plakate 
des Kasseturms und in der örtlichen Presse seine 
Programme (die überdies an etwa 200 Adressen 
verschickt werden), deshalb sind auch sämtliche 
Veranstaltungen offen für jedermann, und des- 
halb betrachtet man auch die eigenen Methoden 
nicht als geheime Verschlußsache. Der Weimarer 
Klub unterhält hilfreiche Kontakte mit Klubs in 
Erfurt, Jena, Merseburg, Dresden, Ilmenau, 
Apolda, Rostock, Freiberg und Karl-Marx-Stadt. 
Der Kasseturm ist so etwas wie ein Konsultations- 
zentrum für das schwere Studium der Studenten- 
Klubarbeit geworden. Nützlich für alle Beteiligten, 
denn auch in Weimar ist man von Selbstzufrie- 
denheit .weit entfernt und blickt dem Zwang, nach 
immer neuen Formen suchen zu müssen, scharf 
ins Auge. 

Die Frage nach dem Wer ist praktisch schon ge- 
klärt. Dies ließ sich wie in der Praxis so auch 
beim Aufschreiben kaum säuberlich auseinander- 
halten. Es sind schlicht und einfach die Klub- 
mitglieder, die das Leben ihres Klubs in Gang 
halten. Und nur wegen des nachprüfbaren Be- 
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leges, daß auch dies purer Turm ist und nicht 
These, seien hier noch ein paar Namen genannt, 
stellvertretend für andere. Zuallererst einer, der 
längst fällig war, der Name des (natürlich) ehren- 
amtlichen Klubleiters: Uwe Anders. Anders ist ein 
höchst mobiler junger Mann, selbstbewußt, nicht 


auf den Mund gefallen, voller zielstrebigem 
Elan, Autorität durch Persönlichkeit, kein 
Administrator, aber auch kein Schwarmgeist. Er 
leitet den Klub seit fast zwei Jahren. Er ist 
Assistent an der Hochschule, Arbeitsgruppe Pro- 
duktionsbauten. Er geht dem Dr.-Ing. entgegen. 
Anders, gebeten, ein paar Stützen zu nennen, 
muß nicht lange überlegen, nennt mehr Namen, 
als hier stehen: Hardy Müller, 5. Studienjahr, 
Baustoffverfahrenstechnik; Regina Dobers, 3. Stu- 
dienjahr, Architektur; Günter Bräunlich, 4. Stu- 
dienjahr, Architektur; Heinz Mehnert, Forschungs- 
student an der Sektion Architektur, 3 Jahre vor 
der Dissertation, Stellvertreter des Klubleiters. 
Das sind ein paar von den Baumeistern des 
Weimarer Klubs. Als wir uns von ihnen verab- 
schiedeten, rätselten sie gerade noch darüber, 
warum bis zum Februar 1970 noch kein Echo auf 
ihre fristgemäß eingereichten abrechenbaren Er- 
gebnisse im Wettbewerb um den Titel „Bester 
Jugend- und Studentenklub“ den Kasseturm er- 
reicht hat. Wir wüßten's auch gern. 

Etwas These hatten wir angedroht. Vielleicht so: 
Der Weimarer FDJ-Studentenklub weist eine 
Reihe örtlicher Besonderheiten auf, aber nach 
Abzug derselben verbleibt ein Grundfonds an 
Erfahrungen, Formen, Normen und Methoden, 
aus dem auch andere Klubs für ihre speziellen 
Gegebenheiten schöpfen können. 

Wer uns das hier auf die Schnelle nicht glauben 
will, mag sich selbst nach Weimar wenden. 
Offene Augen und Ohren vorausgesetzt. 


NMSIG = 024NT4 = NOISSNASIG — 024174 = NOISSNNSIG = 02 AN TY = NOISSIASIG: 


Collage: Helmut Merten 
45 


Mark Twain, 
die Aktion 
»Maikäfer« 

und das »BE« 


Wer Mark Twain war, wird jeder 
wissen, Seine Helden Huckle- 
berry Finn und Tom Sawyer sind 
weltweit bekannt. Ebenso das 
Berliner Ensemble vom Schiff- 
bauerdamm, Die Aktion „Mai- 
käfer“ dagegen ist Angelegen- 
heit einer Schweriner Schule, 
genau gesagt der Tagesober- 
schule „Johannes R. Becher“ und 
wert, über den Rahmen der 
mecklenburgischen Bezirksstadt 
bekannt zu werden. Alle drei 
finden .einen Zusammenhang im 
Wandertag. > 

Bekanntlich hat das Ministerium 
für Volksbildung für jedes Schul- 
jahr zwei Uhnterrichtstage als 
Wandertage vorgesehen, an Er- 
weiterten OÖberschulen sogar 
derer drei. 

Was machen Schüler und Lehrer 
nun eigentlich aus diesen Tagen? 
Welchen Sinn und Ziel hat-in der 
Praxis des schulischen Alltags 
der Wandertag? Soll das ein ge- 
mütlicher Klassenausflug sein, 
ist es wirklich ein Tag zum Wan- 
dern, oder was ist er? Wir sahen 
uns in Schwerin um, fragten 
Schüler, Lehrer, FDJ-Sekretäre 
und den Stadtschulrat, und da 
kam durch ein Hintertürchen der 
Gedanke an Mark Twain. Nicht 
an Tom Sawyer und Huckleberry 
Finn, die gern Schule schwänz- 
ten, sondern an Twain’s „Bum- 
mel durch Europa", den er vor 
rund hundert Jahren — acht feh- 
len daran — unter anderem auch 
durch Deutschland machte. Man 
kann es nachlesen, es ist sehr 
lustig! Denn, was er schreibt und 
berichtet, ist zu einem großen 
Teil Spott und Ironie über die 
eigenen Wanderungen, die er 
immer wieder zu Fuß unterneh- 
men wollte, sich dann der Be- 
quemlichkeit halber aber doch 
lieber den damaligen Verkehrs- 
mitteln anvertraute. 

Ähnlich sieht es mit den Wander- 
tagen an manchen Schulen aus. 


- Die 


Gewandert, wirklich auf Schu- 
sters Rappen oder per Fahrrad 
wird in den seltensten Fällen. 
Frage: Soll und kann gewandert 
werden? Es muß nicht — aber es 
kann. 

Zunächst: Der Wandertag dient 
wie jeder andere Schultag auch 
der Erfüllung des Erziehungs- und 
Bildungsauftragg der Schule, 
kann und darf also keine um- 
funktionierte Kaffeefahrt sein 
(Wahlweise nach Alter und Ge- 
schlecht Brause — Bierfahrt!) Und 
aus den Instruktionen des ge- 
nannten Ministeriums ist ersicht- 
lich, daß beispielsweise für die 
elften und zwölften Klassen der 
Erweiterten Oberschulen keine 
Wandertage, sondern Exkursio- 
nen freistehen. Daraus kann 
eine Schule, also Schüler, Lehrer 
und der Jugendverband alles, 
viel oder gar nichts machen. Man 
kann den Wandertag auch ein- 
fach verschenken, wie es in 
Schwerin schon vorgekommen 
sein soll, indem Schulen ihre 
Schüler als Zuschauerkulisse zu 
Spartakiaden auf den Sportplatz 
beorderten. 

Daß das nicht ganz im Sinne 
des Tages ist, sind wir uns mit 
FDJ-Sekretärin Rosa Hillmann 
aus der Goethe-Oberschule in 
Schwerin einig! Sie hat bessere 
Beispiele zur Hand. 


Goethe-Oberschule, eine 
EOS mit rund siebenhundert 
Schülern, nutzt die Tage dem 


MONIKA KLUKASZEWSKA: 

Einmal waren wir am Pinnower See 
in Godern. Das hat mir gefallen. 
Ich finde Wanderungen prima, 
eine im Jahr sollte es geben 
neben unserem Geländespiel. 
Das allerdings ist das beste! 


Bildungsauftrag gemäß unter- , 
richtsbezogen und für sportlich- 
vormilitärische Ertüchtigung und 
zum Wandern. Einer der drei 
Tage steht im Sommerhalbjahr 
für den Hans-Beimler-Wettkampf 
frei. Dann laufen die Schul- 
meisterschaften für die Klassen 9 
bis 12 im militärischen Mehr- 
kampf. Der zweite der drei Tage 
ist „klassen-individuell“ — das 
heißt, Schüler und Lehrer denken 
sich gemeinsam etwas aus. 
Sabine Müller, die gerade in 
den Prüfungen zum Abitur steckt, 
um einmal Journalistik zu studie- 
ren, erinnert sich noch mit Be- 
geisterung an die Wanderfahrt 
ihrer Klasse 11 a im vergangenen 
Jahr. „Wir haben vielleicht ge- 
schwitzt auf unseren Rädern! 
Aber wir schafften Hin- und 
Rückfahrt doch — obwohl wir fast 
eine reine Mädchenklasse sind 
(2 Jungen zählen nicht!) Auf der 
Rückfahrt hatten wir nur noch 
Badeanzüge an. Aber es war 
prima, hat Spaß gemacht, und 
wir haben uns gegenseitig noch 
besser kennengelernt. Im Unter- 
richt hatten wir Leben und Werk 
Theodor Körners durchgespro- 
chen, und wir sind dann dorthin 
gefahren, wo er gefallen ist, 
zwischen Lützow und Schwerin!" 


Andreas Hensel, ein Jahr jünger 
als Sabine, war mit seiner Klasse 


zu Besuch in der Technischen 
Hochschule Magdeburg, und 
Christel Günther in der Uhniver- 


UWE BROCKER: 

Mir würden Fahrten an die Ostsee 
am besten gefallen. Vielleicht 

mal eine Hafenrundfahrt in Wismar. 
Wenn es nicht anders geht, 

könnte man auch mit dem Fahrrad 
von Schwerin an die See fahren. 


sität Rostock. Das nämlich ist 
ein Schwerpunkt in den Exkur- 
sionstagen ihrer Schule, Kenntnis 
von den .zukünftigen Studien- 
stätten zu geben. 


Der dritte Exkursionstag der Er- 
weiterten Oberschule am Pfaffen- 
teich — in diesem Jahr der 
‚erste — war wieder ein Groß- 
unternehmen der ganzen Schule. 
Und etwas ganz Besonderes! 


Am 1. Februar fuhren Schüler, 
Lehrer, Mitglieder des Eltern- 
aktivs und der Patenbrigade mit 
einem Sonderzug nach Berlin. 
Am Vormittag trafen sich die 
Schüler in der Gedenkstätte der 
Sozialisten in Berlin-Friedrichs- 
felde mit Arbeiterveteranen und 
legten in einem Appell Rechen- 
schaft über ihre Leistungen im 
Lenin-Aufgebot ab. Anschließend 
„erwanderten“ sie Berlin, besich- 
tigten sein wachsendes und sich 
veränderndes Zentrum, bis es am 
Nachmittag den zweiten Höhe- 
punkt des Tages, eine Sonder- 
vorstellung des Berliner En- 
sembles für ihre Schule gab. 

Die Deutschlehrer der Schuie, 
vor allem Hans-Joachim Dahl, 
haben seit Jahren gute Verbin- 
dung zu dem Theater am Schiff- 
bauerdamm. Und da Gorkis 
„Mutter“ zum Stoff des Lehr- 
plans gehört, lag nichts näher, 
als die Verbindung auszubauen 
und die Vorstellung für die 
Goethe-Oberschule zu organisie- 
ren. 


HANS-GEORG BARTELS 

und GERD SCHULKE: 

Wandertag? — Ja, das Geländespiel, 
das ist prima, aber sonst? 

Am besten, wir hätten frei 

und jeder könnte machen, 

was er wolite! 


Pro Nase kostete das alles in 
allem nur ganze 15 Mark, weil 
die Abteilung Volksbildung des 
Rates der Stadt, die Paten- 
betriebe und der Jugendverband 
kräftige materielle Unterstützung 
gaben. 


Genauso begeistert sind die 
Schüler der Tages-Oberschule 
„J. R. Becher“ von einem Ereig- 
nis ihrer Schule, das nicht nur 
eine einmalige Sache ist, son- 
dern schon zur guten Tradition 
der Schule gehört. Hier nämlich 
haben Lehrer, Schüler und der 
Jugendverband gemeinsam mit 
dem Paten SG Dynamo Schwerin 
für einen der Wandertage ein 
großes und großartiges Gelände- 
spiel ausgeknobelt, die „Aktion 
Maikäfer“. Der Name sagt, daß 
es im Mai stattfindet, aber wie 
und wo, das ist von Jahr zu Jahr 
verschieden. Monika Klukaszew- 
ska, ihre Klassenkameradinnen 
Anngret Dettmann und Gabriele 
Seemann erzählen davon: 
„Eigentlich.geht es ja schon viel 
eher los, nicht erst, wenn am 
Morgen die Kapelle auf unserem 
Schulhof spielt und wir mit Fahr- 
zeugen der VP und der Bereit- 
schaftspolizei losfahren. Wir 
zeichnen nämlich schon Wochen 
vorher Kartenskizzen und nähen 
Armbinden für die verschiedenen 
Gruppen.“ 


„Und es gibt einen ‚Manöver- 
stab'“, ergänzten ihre Klassen- 
kameraden Gerd Schülke und 


HANS JURGEN DIERCKE. 

(Nicht im Bild): 

Praktisch haben wir ja nur einen Tag, 
der von der Klasse selbst gestaltet 
werden kann. Das sollte man 
abwechslungsreich machen. Mal eine 
Wanderfahrt oder mal auch eine Fahrt 
mit dem Bus oder der Bahn irgend- 
wohin. Auf alle Fälle festigt sich das 
Klassenkollektiv bei solchen Fahrten! 


Hans-Georg Bartels, „der ärbei- 
tet alle Einzelheiten ganz genau 
aus. Dazu gehören Lehrer ge- 
nauso wie Schüler und die Mit- 
glieder der bewaffneten Organe, 
ohne die wir unser Spiel gar 
nicht durchführen könnten!“ 
„Und richtige Goulaschkanonen 
haben wir, in denen draußen für 
die ganze Schule gekocht wird“, 
wirft Anngret ein. „Ja, und 
Hundestaffeln auch, mit denen 
wir die Gegner aufstöbern. Mit 
Karte und Kompaß versteht 
sich!“, freut sich Monika. 

In der Tat — alle sind begeistert. 
Das kann auch nicht anders 


GABRIELE SEEMANN: 

Man könnte doch versuchen, vom Paten- 
betrieb einen Bus zu bekommen und 
mal nach Rostock oder nach Berlin 
fahren. In Vorbereitung der Jugend- 
weihe haben wir so eine Fahrt 
gemacht! 


sein bei derart guter Vorberei- 
tung und Unterstützung, die von 
der Ausarbeitung der angenom- 
menen Lage bis zur Bereitstel- 
lung der Technik und der Fahr- 


zeuge reicht. Nur die NVA — 
und hier konkret angesprochen 
das Mot.-Schützen-Regiment in 
Stern-Buchholz, die eigentlich am 
stärksten beteiligt sein sollte, 
nimmt es mit der Hilfe für die 
Schule nicht so ernst wie die Be- 
reitschaftspolizei, die Mitarbeiter 
der VP und der Transportpolizei. 
Für den stellvertretenden Direk- 
tor, Günter Schmidt, ist das ein 
Sorgenpunkt. Vielleicht hilft die- 
ser Wink an den Regimentskom- 
mandeur ein wenig! 


Die Mädchen und Jungen der 
Schule am Ziegelsee in Schwerin 
würden sich freuen, denn diese 
Art, den Wandertag zum Spiel, 
zur vormilitärischen Ausbildung 
und zum Kennenlernen ihrer 
Heimat zu gestalten, begeistert 
sie. 


TEXT UND FOTOS: 
WOLFGANG SPILLNER 


Aludlerrmatroser vor 


Graue Regenwolken hingen 
über dem Brandenburger 
Beetzsee. Sturmböen drückten 
das Wasser zu mittelgroßen 
Wellenhügeln. Nicht leicht für 
die Ruderer. Am Start 
lauerten die Achter auf ihr _ 
Signal. Das Kommando trieb 
die Männer in den schlanken 
Booten zu einem doppelten, 
kräftezehrenden Kampf über 
2000 Meter. Neben dem Streit 
um die DDR-Meistertitel 1969 
galt es noch, einen EM-Platz 
in unserer Nationalmann- 
schaft zu ergattern. Als klare 
Favoriten hatte die Fachwelt 
den Achter des TSC an- 
gesehen. Von Sieg zu Sieg 
waren die Hauptstädter 
geeilt, hatten der internatio- 
nalen Elite das Nachsehen 
gegeben, wo sie sich auch 
stellte. Wer sollte sie da schon 
bei der Deutschen Meister- 
schaft unserer Republik vom 
Thron der Erfolgreichen 
stoßen? Noch 50 Meter! Die 
Männer in den Achtern hatten 
keinen trockenen Faden 
mehr am Leib. Schweiß und 
die Gischt tränkten den Stoff 
der farbigen Trikots. Wie 
erwartet, führten die TSCer 
mit einem Ruderschlag. 

Noch 30 Meter! Wer liegt nun 
vorn? Selbst als unmittelbare 
Augenzeugen wagten wir 
keine Aussage. Dann das 

Ziel, das rettende Ziel, das 
Ende aller Strapazen. Wer 
jedoch hatte gewonnen? 

Die Berliner? 


Die überraschend starken 
Männer des ASK vom Sport- 
klub der Volksmarine in 
Rostock? Totes Rennen? Der 
Zielfilm mußte die Antwort 
bringen. DDR-Meister und 
Europameisterschaftsteil- 
nehmer 1969 der Achter des 
ASK. Rostock. Um 49/100 
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‚Sekunden waren sie die 


schnelleren. Ein sensationelles 
Ergebnis. 


Sechs Wochen später trafen 
wir die Rostocker wieder. 


Beim Training auf dem 
Europameisterschaftskurs, 
dem Wörthersee in Österrei 


Von den Gegnern ünd 
Offiziellen waren die Rostocke 
schon aufmerksam gemustert 
worden. Die Fachwelt weiß, 
Ruderer aus der DDR stellen 
immer Spitzenklasse dar. 


Der Achter ließ aber diesmal 
durch besonders gute Trai- 
ningszeiten aufhorchen. Bei 
den Vorläufen erzielte 

der „Kahn“ vom Ostseestrand 
dann auch die absolute 
Tagesbestzeit. Doch wer saß 
da bei den ASK-Männern auf 
dem Platz des Schlagmannes? 


Das war doch nicht der auf 
diesem Sitz angestammte 
Peter Orsin? Ein Fremdling 
hatte sich „eingeschlichen“, 
Dieter Schubert vom vielfach 
mit Goldmedaillen geschmück- 
ten Dresdner Vierer ohne 
Steuermann half bei den 
Rostockern aus. Wie kam es 
zu diesem Schlagmanntausch? 


Das erzählte uns „Achter- 
fahrer“ Rolf Zimmermann: 
„Peter Orsin kommt immer 
mit dem Fahrrad zum 
Training. Kurz vor der Abfahrt 
zur EM kollidierte er bei 
einer Radtour mit einem Auto 
und zog sich eine Gehirn- 
erschütterung zu. Was 

tun? Wir suchten, wer unter 
den DDR-Ruderern für den 
nun vakanten Platz in 
unserem Boot in Frage komint. 


Dieter schien uns der richtige 
Mann. Er ist von der 

Statur her dem Peter sehr 
ähnlich und brachte eine 
umfangreiche Erfahrung mit.“ 


Dieter paßte offensichtlich 
ausgezeichnet in das Rostocker 
Kollektiv. Beim Europa- 
. meisterschaftsfinale 1969 
bi: jedenfalls zeigten die blauen 
s x Or uggten der Volksmarine und 
ihr Dresdner Gast, was sie 
wirklich können. Vom Start 
bis ins Ziel führten sie 
das Feld an, trieben ihre 
Ruderhölzer von der ersten 
bis zur letzten. Sekunde des 
Rennens mit ungeminderter 
Kraft in das blau-grüne 
Naß des Wörthersees und 
gewannen mit großem Vor- 
sprung den Titel, den ersten 
Achter-Titel bei einer inter- 
nationalen Meisterschaft für 
unsere Republik. 
Dabei stellte diese Crew 
durchaus nicht das dar, was 
so landesüblich ein alt ein- 
gesessener Haufen genannt 
wird. Im Gegenteil, im 
Grunde waren sie alle Pre- 
mierenruderer im Sommer 
1969. Natürlich schrubbte 
FR RORR u Hs jeder von ihnen schon ein 
24 : paar Jährchen auf dem Roll- 
sitz ab, aber zusammen treiben 
sie das Boot erst seit Mai 
vergangenen Jahres über 
Regattastrecken. Ist das nun 
eine Ausnahme im Ruder- 
sport? Gerade der Achter wird 
u... doch als die Krönung einer 
MM =: kollektiven Leistung ange- 
den. Rolf Zimmermann 

gab uns eine Antwort: „Das 
stimmt sicher. Wir haben 

uns regelrecht zusammen- 
gerauft. Unser gemeinsames 
Ziel und unsere Erziehung in 
unserer Republik halfen 
“ uns, die Unebenheiten der 
einzelnen schneller abzutragen. 
Natürlich mußte dieser oder 
jener einmal.einen Pflock 
zurückstecken. Schon bald aber 
hatten wir alle begriffen, daß 
nur mit letztem Opfermut, mit 
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dem bedingungslosen Ein- 
ordnen ins Kollektiv in 
unserem Sport ein Blumentopf 
zu gewinnen ist.“ 

Der Weg dieser acht Männer 
im Europameisterboot führte 
keinesfalls gradlinig von 

den sportlichen Kinderjahren 
bis zur Spitzenklasse. Im 
Gegenteil, manch einer von 
ihnen fand erst recht spät 
zum Leistungssport. Dem 
Wassersport allerdings waren 
die meisten von ihnen schon 
vom Schulalter an zugetan. 
Manfred Wiesner aus Bran- 
denburg, Klaus Liefke aus 


Bad Liebenwerda und Horst 
Walter aus Mühlhausen saßen 
mit 14 bis 15 Jahren auf 
dem rohgezimmerten Holz 
eines GST-Kutters, ehe sie 
ins wacklige Ruderboot um- 
stiegen. Rolf Zimmermann 
aus Jena und Steuermann 
Wolfgang Wilde aus Branden- 
burg drückten von der ersten 
Stunde ihrer sportlichen 
Betätigung an den Rollsitz, 
auch Wolfgang Wust aus 
Taucha. Klaus Bärwald aus 
Dresden sowie Volker Turow 
aus Wittershagen jagten erst 
einmal dem Fußball nach, 


«4 Trainer Rudi Vogel 


ehe sie sich für die Wasser- 
quälerei entschieden. Aber wie 
gesagt, inzwischen sind sie 
allesamt zu Weltklasse- 
athleten herangewachsen. 
Und trotz vielen Eises und 
Schnees im letzten Winter 
lagen die Rostocker keines- 
wegs auf der Bärenhaut. 
Fleißig wurde trainiert, längst 
ist auch wieder Peter Orsin 
mit von der Partie, und Dieter 
Schubert kehrte nach Dres- 
den in den triumphgewohnten 
Vierer ohne zurück. „Wir 
haben im Winter alle mit 
doppeltem Eifer trainiert. 


Jetzt sind wir ja die Gejagten. 
In der vergangenen Saison 
konnten wir uns als unbe- 
schriebene Blätter unauffällig 
nach vorn schieben. Bei den 
kommenden Rennen werden 
alle auf uns achten, und 

wir müssen schon top fit 
sein, um mitmischen zu kön- 
nen. Aber alle sind wohlauf, 
so daß wir mit ganzer Kraft 
unsere Aufgaben in Angriff 
nehmen können“, so Volker 
Turow. MANFRED HÖNEL 


Einen Tagesablauf der Ruderer 
vom ASK Rostock beobachtete 
KLAUS D. SCHWARZ mit seiner 
Kamera. 


JUGENDMAGAZIN 
IHR VERHÄLTNIS 
Joachim Priewe ZU GESTALTEN 


j — zwei Versuche zu einem 
Geburtstagsgedicht 


1. Versuch na, vier Minuten Zeit 
Kühner Geist der Revolution ihm zu begründen 
Sohn des Volkes, dessen Wunsch was das heißen soll: 
und Vision in seinem Rat Verse auf ihn 


durch Rede und Schrift Nun üb Id d 
ER un überzeug mal einen, der 


dem Erdball lichte Bahnen weist Notizen schreibend 


. unfeierlich 
Paar 3 BESAOER auf Baumstümpfen und Stufen saß 
2. Versuch Nun überzeug mal einen, 
Schreib über Lenin dessen knappes Wort, 
und stell dir vor genau und ungeschminkt, die Sache traf 
er tritt neben dich Nun überzeug mal einen, 
schaut auf die Hände dir - der an andere mehr 
da schlägt heiß ins Gesicht ILL 
dir jedes aufgestockte Wort Und außerdem: 
Rhythmen und Reime springen aus den Fugen wie wollte ich 
Der sieht auf nackten Sinn und nicht aufs Lenins Bedeutung würdigen können 
Trallalla... mit meinem Feiergedicht 
Und dann: Er war kein Genius, Heros, Gottessohn, doch 
er würde jegliches Festgedicht — was für ein Mensch! 


sich ohnehin verbitten ö 3 
So fernes Beispiel 


Nimm einmal an naher Vorwurf mir 
er bliebe unerbittlich ist solch ein Mensch, 
gäb dir jedoch namens Lenin 


Gerd Eggers 


IM LENINMAUSOLEUM 


Wir traten vor ihn hin, wie Leser vor ein Buch, 
wie Rotarmisten vor ihr Fahnentuch, 

wie Bauern vor Turbinen traten. 

Wir standen da nicht ohne Scheu, doch auch 
nicht wie Gläubige vorm Altar, an unseren Mänteln 
hing Geruch vom Rauch des Werks „Roter Proletarier“. 


Wir standen da nicht ohne Glauben. Niemand sprach, 
zu hören war das Geräusch der Schritte von 

weither zum Roten Platz, von London, Leipzig, quer 
durch die Geschichte unserer Zeit: Kommunisten, 

der Idee ergeben, da war Besessenheit, ja Glauben, 
weitab vom Kirchenplunder geschah Niedagewesenes 


und Wunder geschehn, ja, die gibt es: Durch Moskaus 
Straßen kann ich gehn, kann jedem Russen ruhig 
in die Augen sehn, um Auskunft fragen, 


52 


‚NEUES LEBEN“ BAT DREI AUTOREN, 
ZU LENIN POETISCH 
HIER DAS ERGEBNIS: - 


die Antwort verstehn, zu lächeln wagen und das 
ist allen Wunders bar, eben darum ist es 
wunderbar, diesseits der Front zu leben, Dichter 
sein, kein Photograph, der sich im eignen Bild verirrt, 
verrennt-Besessenheit, den Funken mein ich, 
ISKRA, der zur WAHRHEIT wird, der 
mich traf, 
. der weiterbrennt 
dem Eis der Aktien konvergent? 


Ich sag es klar: was sich nicht teilen läßt, 
nur jenes Gefühl ist wahr. 


Wir gingen von ihm fort, zum Buch, zum Gewehr, 
an Turbinen. Wir finden manches anders, 
manches neu: Maschinen, Lieder. 

Doch soweit wir gehn, wir kommen wieder 

an ihm vorbei. 


Rudi Benzien 


DREI ZEITEN MITLENIN 


Vor dem Z 
Ais wir zwölf waren: verloren wir 
Kino, erste Reihe, die Geduld. 
umkämpfter, erkämpfter Platz. 
Auf dem Plakat draußen steht: 3 
Lenin im Oktober Jetzt: 


Auf der Liste 

mit den Titeln seiner Werke 
sind einige abgehakt. 
Gelesen, gelesen, 

verstanden einiges. 

Mit jeder Seite 

wächst die Ungeduld, 

mehr zu tun 


Danach im Park 

spielen wir 

Revolution. 

Keiner will ein Weißer sein. 


2 = 
Mit sechszehn: 
Neben anderen Formeln 


Er und besser. 
kennen wir die: 
Kommunismus gleich Sowjetmacht Wort, 
plus Elektrifizierung des ganzen Landes sein Wort 
Wir stammeln ist uns 
das kleine Alphabet handliches Werkzeug. 


in der Klassenkampffibel. 
A - Ausbeuter 
B - Befreiung 


Möntage: $. Zeis: 


Am komfortablen Gebäude in der 
Brook Street im Londoner Promi- 
nenten-Stadtteil Mayfair glänzt ein 
Messingschild „Robert Stigwood- 
Organization“. Der Boß residiert hier 
an einem riesigen Schreibtisch, der 
den schmächtigen Mann beinahe 
hinter sich verschwinden läßt. 

Stigqwoods wortreiche Erklärungen 


über den Umfang und die Mission 
seines Unternehmens übertreffen je- 
doch noch das Monster-Möbel, „Wir 
sind schon jetzt das größte und an- 
gesehenste Show-Unternehmen -— 
aber 


wir werden das noch aus- 
n, An dem Punkt, den wir jetzt 
t en, kann man einfach 
chen, Nein, das darf 


Die Wiege Robert Stigwoods stand 
in Australien. Sein Vater war ein 
kleiner Fabrikant in der Hafenstadt 
Adelaide. Dem äußerlich unschein- 
baren Robert stand der Sinn nach 
Größerem. Er versuchte sich zuerst 
als Werb nt_in seiner Heimat- 
icht profitabel 
oneten und 
reiste er 
darum nach England. Ein paar Mo- 
nate lang betätigte er sich dort als 
Verkäufer von Gebrauchtwagen. Bald 
fand er jedoch etwas, das mehr ein- 
brachte. 5 
Robert Stigwood machte durch Zu- 
fall Bekanntschaft mit einigen Ama- 
teur-Musikern. An den Wochen- 
enden besserten sie auf Vorortbüh- 
nen mit Gitarre, Baß, Schlagzeug 
und Gesang ihren Lohn ein wenig 
auf. Der Australier schwatzte sich 
ihnen als Manager auf. Er sorgte 
für den Kontakt mit Tanzhallen-Be- 
sitzern, unterzeichnete Gagenver- 
träge, mietete Lieferwagen für den 
Transport der Musikinstrumente und 
sorgte dafür, daß bei all dem für 
ihn selbst möglichst viel heraus- 
sprang. Bald hatte er es mit Berufs- 
kapellen zu tun, 

Musikagenturen und Schallplatten- 
firmen wurden auf den wendigen 
Stigwood aufmerksam. Er erschien 
ihnen bedenkenlos genug für „Ge- 
schäfte etwas außerhalb der Legali- 
tät“. Zwecks Steuerhinterziehung 
gründeten sie Scheinfirmen. Das 
Kapital gehörte den Schallplatten- 
konzernen, Stigwood fungierte je- 
doch nominell als Besitzer. So war 
er fünf Jahre nach seiner Ankunft 
in London „Direktor“ von fünf Mu- 
sikagenturen. Das Gesamtkapital 
dieser Unternehmen bezifferte sich 
auf zweieinhalb Millionen Mark. 

Doch der Schwindel platzte schließ- 
lich. Die Beziehungen seiner Hinter- 
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männer behüteten Stigwood vor 
dem Gefängnis. Aber sein erster 
„Höhenflug“ im Schaugewerbe 


endete mit 400 000 Mark Schulden. 
Der hartgesottene Australier ließ 
sich allerdings nicht aus dem Ge- 
schäft drängen. Dafür wußte er be- 


reits zuviel über dunkle Hinter- 
gründe des Show-Business. Zwei 
Namen sind mit seinem schließ- 
lichen Vordringen an die Spitze der 
Branche verbunden: Brian Epstein 
und die Beat-Gruppe „Bee Gees“. 
Epstein galt als Super-Manager, 
seitdem er mit den Beatles viele 
Millionen gemacht hatte, Die „Bee 
Gees" — die Gebrüder Barry, Mau- 
rice und Robin Gibb, Colin‘ Peter- 
sen und Vince Melonhey —, junge 
Musikanten aus Australien und 
England, hat Stigwood, wie er be- 
hauptet, „von der Straße aufgele- 
sen“, Stigwood bestimmte nach sei- 
nen eigenen Worten: „Was sollen 
sie singen. Wie sollen sie auftre- 
treten. Wo können sie groß heraus- 
kommen.“ 

Er hielt sich dabei an die von der 
kapitalistischen Unterhaltungs-Indu- 
strie entwickelten Rezepte und psy- 
chologischen Tricks für Massenbeein- 
flussung und Verkaufserfolg. So ver- 
breitete Stigwood die Legende, die 
„Bee Gees" seien „von unten her- 
aufgekommen“. Später, auf dem 
Gipfel ihres Erfolges, haben die 
„Bee Gees“" selbst zugegeben, daß 
dies nur eine „großzügige Masche“ 
war: „Wir kommen keineswegs aus 
der Gosse. (Kapitalistenjargon für 
arme Leute, 1. R.) Wie die meisten 
großen Gruppen haben wir ziemlich 
wohlhabende Eltern. Wir waren 
immer ganz bürgerliche Jungens.“ 
Das Kapital, um die „Bee Gees" 
reklamewirksam herauszubringen, er- 
hielt Stigqwood von Brian Epstein. 
Der Preis dafür: Die „Einverleibung" 
in das Beatles-Imperium. Stigwood 
wurde Direktor der von Epstein diri- 
gierten Gesellschaft „Mens“. Er be- 
gann die ‚Bee Gees‘ nach dem glei- 
chen Rezept zu managen wie Ep- 
stein die Beatles. Einfluß und Ein- 
nahmen — das war die Devise, der 
alles untergeordnet wurde. 

Zu den „Bee Gees“ nahm Stigwood, 
der sich nach dem mysteriösen Ver- 
giftungs-Tod Epsteins wieder von 
der Beatles-Firma trennte, noch die 
Beat-Gruppen „The Cream“ und 
„Ihe Foundation“ in seinen „Stall“ 
auf. David Shave, gerissener Finanz- 
berater bei „Mens“, folgte Stigwood 
in sein 'neues Büro in der Brook 
Street, ebenso Joanne Newfield, 
Epsteins persönliche Sekretärin. . 
Stigwood lieferte ein Musterbeispiel 
für die Einschätzung, zu der die 


Hamburger Zeitschrift „konkret“ 
in einer längeren Untersuchung 
gelangte: „Rock und Beat -— 


das war von Anfang an und ist 
nach wie vor erstmal ein Millionen- 
geschäft. Und wie alle Millionen- 
geschäfte ist auch das Geschäft mit 
den Beatles, den Stones und ande- 
ren Stars des Gewerbes ein Uhnter- 
nehmen, bei dem nur zählt, was 
am Ende an Gewinn abfällt. Der 
fällt reichlich ab, aber vor allem 
für die Konzerne." 


Waren die „revolutionären Neue: 
rungen“ bei den Rolling Stones z.B. 
die Lautstärke und die ungepfleg- 
ten Mähnen, so gehörte zu vielen 
„Konzerten“ der „Bee Gees" der 
Rauschgifteinfluß bei den Zuhörern. 
Über einen Auftritt der „Bee Gees" 
in Essen hieß es in einem Zeitungs- 
bericht: „...florierte das Geschäft 
der Haschisch-Verkäufer. LSD-Trips 
wurden für fünfzehn bis zwanzig 
Mark auf einem Zuckerstückchen im 
Erfrischungsraum angeboten, wie die 
heißen Würstchen.“ 

Die Konzentration des Kapitals und 
des Einflusses zeigt sich auch in der 
Schlagerbranche. Stigwood, der als 
Strohmann und mit dem Geld an- 
derer begann, hat sich dabei end- 
gültig „nach oben“ durchgeboxt. Er 
konnte dies, weil Hunderte verschie- 
denster Künstler für ihn arbeiten. So 
ist der Australier u. a, Direktor_der 
„Rik Gunnel Group“, Das ist eine 
Agentur, die 352 amerikanische und 
42 englische Künstler von Film, 
Fernsehen und Schallplatte unter 
Vertrag hat. Von den Einnahmen 
seiner „Schützlinge“ gehören auto- 
matisch 30 Prozent ihm. Daher auch 
der Spitzname „Mister 30 Prozent“. 


Allein eine ausgedehnte USA-Tour- 
nee der „Bee Gees“ brachte ihm 
einen Reingewinn von 4 Millionen 
Mark. Stigqwood besitzt heute wei- 
terhin einen eigenen Musikverlag 
„Abigail Music“ und eine Agentur, 
für die Dutzende von Drehbuch- 
autoren arbeiten. Außerdem läßt er 
Erfolgs-Musicals inszenieren. Wenn 
irgendwo in den großen kapitalisti- 
schen Ländern eine „Hit-Liste” zu- 
sammengestellt wird — Stigwood ist 
bestimmt auf irgendeine Weise mit 
von der Partie. : 

Nach neuesten Berichten kriselt es 
um die „Bee Gees“. Ob sie jedoch 
für immer auseinandergehen oder 
wieder zusammenfinden, für Stig- 
wood rollen die Moneten weiter. 
Sein Konzern steht auf vielen Beinen. 
Und an die Stelle der „Bee Gees" 
lassen sich andere Bands mit va- 
riierten Maschen ins große Schla- 
gergeschäft hineinkatapultieren. 
Seine einzige Sorge ist, daß alles 
so abläuft, wie er sich das vor- 
stellt, damit Erfolg und Profit an- 
halten. Denn: „An diesem Punkt 
kann man .einfach nicht Schluß 
machen.“ 

„Die anfangs der sechziger Jahre 
von der Unterhaltungsindustrie ge- 
managte Beat-Welle gab den Prot- 
agonisten (Verfechtern, I.R.) der 
neuen Rock-Musik so viel Geld in 
die Hand, daß sie sich freikauften“, 
behauptete jüngst ein Herr Fleck 
im Westberliner „Spandauer Volks- 
blatt“. In Wirklichkeit wurden die 
Stars des kapitalistischen Beat-Ge- 
schäfts ein- und aufgekauft, Sie 
wurden einverleibt, als Bestandteil 
der Profit- und Manipulierungsindu- 
strie. Mister 30 Prozent ist ein 
Kronzeuge dafür. ILONA REGNER 
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WORT: 
ZUBE ===> KOMBINATION 


ken, Westen, Blusen 
und Pullis tragen. Die- 
selben Variationsmög- 
lichkeiten ergeben sich 
auch für die Jacke, 
durch Hosen und 
Röcke aus Tweed, 
Fischgrat, Streifen oder 
Karos. Vor allem Karos 


sind hochaktuell. Sehr 
frisch und unkompliziert 
wirkt die Zusammen- 
stellung von rot-blau- 


weiß kariertem Rock, 
feingestricktem Pullover 
und blauer Jacke. Für 


etwas wärmere Tage 
ergänzte ich den Rock 
mit einer roten Sport- 
bluse. 

Unsere Kombination ist 
vor allem für die Über- 
gangszeit gedacht. 
Übrigens: Man muß 
sich nicht alle Teile auf 


einmal zulegen! 
IHRE URSULA STARITZ 


Die pflegeleichten 
Blusen 

stellte uns 
freundlicherweise 
der VEB 

Kotex 

in Blankenstein 
zur Verfügung, 
die Pullover 

und das Beiwerk 
das Deutsche 
Modeinstitut. 
FOTOS: 
Klaus Fischer 


Heim-Stereo-Verstärker HSV-900 


Stereo — ist ein Zauberwort für alle Freunde 
guter Musik und vollkommener Klangreinheit. 
Der steigende Bedarf an Stereogerüten sowie 
das große Angebot an Stereo-Schallplatten 
stellen an die Industrie die Forderung, das 
Geräteangebot laufend zu erweitern und quali- 
tativ zu verbessern. Der Heim-Stereo-Verstärker 
HSV-900 des VEB Funkwerk Zittau (Ziphona) 

ist eine markante Erweiterung des Sortiments 
an Stereogeräten. Neben seiner technischen 
Qualität zeichnet diese Gerät besonders seine 
Universalität aus. Die moderne, superflache 
Gestaltung des HSV-900, der aus einem Stereo- 
Verstärker und 2 Lautsprecherboxen (je 51), 

die nach dem Prinzip der unendlichen 
Schallwand (Kompaktbox) arbeiten, gestatten die 


tung diese wissenschaft- 
liche Disziplin hat und was 
sie erforscht. Sie erforscht 
„die Phasen der geistig- 


Einordnung der Anlage in jedes Möbelensemble 
und wurde besonders den Schallplattenspielern 
Ziphona-Perfekt 206 bzw. 215 angepaßt 

(siehe Bild). 

Durch die Kombination von Schallplattenspieler 
und HSV-900 wurde eine anspruchsvolle 
Stereo-Schallplatten-Wiedergabeanlage nach 
dem Prinzip des Komponenten- oder Baukasten- 
system geschaffen. 

Die Bedienungselemente des HSV-900 sind auf 
einer Metallblende an der Vorderseite 

des Verstärkerteils übersichtlich angeordnet. 
Der Höhen- und Tiefenregler, der Balanceregler 
und der gehörrichtige Lautstärkeregler 

gestattet die Erreichung eines Klangbildes von 
hoher Reinheit und individuellem Geschmack. 

In Verbindung mit den drei Eingangsbuchsen 
Phono, Band und Tuner, sorgt ein 5-tastiger 
Betriebsartenschalter für die Universalität des 
Gerätes. Neben den drei genannten Eingängen 
enthält er eine Mono-Taste und den Netzschalter. 
Durch die Betätigung der Mono-Taste ist der 
uneingeschränkte Anschluß aller Monogeräte 
möglich, ferner werden durch die Taste eventuell 
auftretende Störgeräusche bei Wiedergabe 

von monofonen Tonträgern mit Stereogeräten 
gemindert. Der Stereoverstärker ist mit 


RUMÄNIEN 


Andräs Nagy, Valea lui 
Mihai, Str. Fabricu Nr. 4, 


Polytechnische Oberschule 
„Lenin“, Assenovgrad, 
sucht viele deutsche 
Brieffreunde, damit sie 


Leserbriefe 


Was ist Heuristik? 


Jedes Heft erwarte ich 
mit Spannung. Allerdings 
wünschte ich mir noch 
mehr Modeartikel für den 
Mann. Zum Schluß habe 
ich noch eine Frage. Was 
bedeutet Heuristik? Ich 
begegnete diesem Wort 
zum ersten Mal beim 
Studium der Rede Walter 
Ulbrichts auf dem 12. Ple- 
num. 

HOLGER JÄNICHEN, 
STRALSUND 


Lieber Holger, 


in der Rede Walter Ul- 
brichts wurde nicht nur das 
Wort Heuristik erwähnt. Er 
sagte auch, welche Bedeu- 


schöpferischen Arbeit von 
Problembearbeitungspro- 
zessen“, gestaltet die 
„Anwendung der Prozesse 
effektiver" und gestattet 
„die schnelle Erreichung 
von Pionier- und Spitzen- 
leistungen". „Sie wertet 
die in wissenschaftlich- 
schöpferischen Arbeitspro- 
zessen erworbenen Erfah- 
rungen zweckmäßig aus, 
sammelt und systematisiert 
sie und stellt sie zur Ver- 
fügung, um neue Aufgaben 
so rationell wie möglich 
zu bewältigen... Im 
Grunde geht es darum, in 
diesem Bereich sinngemäß 
das zu tun, was uns in der 
materiellen Produktion im- 
mer besser gelingt: eine 
moderne Technologie der 
Arbeit durchzusetzen." 


AUFGEPASST! 


Beachten Sie bitte, daß 
wir nur ausländische 
Anschriften veröffentlichen. 
An alle Briefpartner 
kann direkt geschrieben 
werden. 


BULGARIEN 
Klub der Freundschaft, 


die deutsche Sprache 
besser erlernen. 


ESSR 


Pavel Jeleb, 28. Rijna, 861, 
Dvur Kralove N. L., 

22 Jahre alt, 'möchte 
Ansichtskarten tauschen 
und in deutsch und russisch 
korrespondieren. 

Eva Mackova, Presov, 
Janouskova c. 8, sucht 
für sich und ihre drei 
Freundinnen Brieffreunde 
im Alter von 16—18 Jahren. 
Ivan Matusu, Olomouc, 
Geislerova 25, 

21 Jahre alt, sucht 
deutsche Brieffreunde. 


POLEN 


Elzbieta Wietizyk, Kalisz, 
Plac 1 Maja 2/27, woj. 
Poznon, 18 Jahre alt, 
möchte in deutsch und 
russisch korrespondieren. 
Andrzej Zielinski, Nysa 1. 
ul. p. pod. E. Gierczak 8/1 
woj. Opole, 18 Jahre alt, 
möchte in russisch, frar- 
zösisch und englisch 
schreiben. 

Bohdan W. Czerniak, 
Poznan-14, ul. Krancowa 48 
m. 117, möchte in russisch 
korrespondieren. 


Jud. Bihor, sucht deutsche 
Brieffreunde. 

Janosi Mihai, Gheorgheni, 
Str. Ghiocei Nr. 18, jud. 
Harghita, 17 Jahre alt, 
sammelt Briefmarken und 
Ansichtskarten und sucht 
deutsche Brieffreunde. 
Ter&z György, Remetea, 
Str. Banya Nr. 1498, 
Schülerin, möchte in 
deutsch und französisch 
korrespondieren. 

Margit Vekony, Tiegu- . 
Mures, Str. Tudor 
Vladimirescu Nr. 30, 

23 Jahre alt, sucht einen 
deutschen Briefpartner. 
Ida Kölcze, Oradea, 

Str. Dimitrie Cantemir 
Nr. 82'6, möchte in 
ungarisch, französisch 
und russisch korrespon- 
dieren. 

Stefan Bekö, Valea lui 
Mihai, Muresului Str‘ 32, 
jud. Bihor, 17 Jahre alt, 
möchte in ungarisch, 
russisch und deutsch 


“schreiben. 


UNGARN 

Edit Vertes, Jäszbereny, 
Jökai Mör u. 12. 1/7, 

16 Jahre alt, interessiert 
sich für Musik und Bücher 
und möchte in deutsch 
korrespondieren. 


Läszlö Töth, Budapest VIII. 
Tömö u. 8, 21 Jahre alt, 
sammelt Ansichtskarten 
und Briefmarken und sucht 
deutsche Brieffreunde. 
Tibor Töth, Budapest VII. 
Izabella ut. 1, 16 Jahre 
alt, möchte Briefmarken 
und Schallplatten tauschen, 
Elisabeth Töth, S$zolnok, 
Räkoczi ut. 22, 20 Jahre 
alt, sammelt Briefmarken 
und Ansichtskarten und 
sucht Tauschpartner. 

Josef Kardos, Rabaszen- 
tandrös, Kossuth u. 22 
Györ m., Student 19 Jahre 
alt, sucht eine deutsche 
Brieffreundin. 

Maria Gallo, Albertirea, 
Bocskai ut. 14, 19 Jahre 
alt, möchte in ungarisch 
und deutsch korrespon- 
dieren. 

Eva Nemethy, Debrecen, 
Erzebet ut. 8/2/b. 

19 Jahre alt, 

sammelt Schallplatten 

und sucht deutsche 
Tauschpartner, möchte in 
englisch korrespondieren. 
Ilona Dobi, Budapest XIV. 
Nogy Lajos kiräly ut. 58, 
18 Jahre alt, sammelt 
Ansichtskarten und 
Schauspielerfotos und sucht 
deutsche Tauschpartner. 
Läszlö Matancsi, 
Szekesfeherväar, Elmunkäs 
u. 50, 17 Jahre alt, 

sucht viele Brieffreunde. 


SOWJETUNION 

Ludmilla Sabinowa, 
Nowosibirsk -64, Prospekt 
Karl Marx, Haus 7:7, sucht 
für sich und ihre drei 
Freundinnen Briefwechsel 
mit deutschen Freunden. 
Ljudmila Silantjewa, 
Charkow-2, Ul. Koopera- 
tiwhoja 22-75, 18 Jahre 
alt, möchte in russisch 
oder englisch korrespon- 
dieren, 

Egidijus Jakubanskas, 
Kaunas-16, p. d. 28, 

20 Jahre alt, Student, 
sammelt Münzen, Brief- 
marken und Ansichtskarten 
und sucht deutsche 
Tauschpartner. 

Sergej, Rubuschanow, 
Tomsk-28, Moskauerstr. 48-4, 
16 Jahre alt, sammelt 
Ansichtskarten und Schall- 
platten und sucht eine 
deutsche Briefpartnerin. 
Wirgu Raid, Rapina, 
Painastr. 1, ESSR, 18 Jahre 
alt, möchte mit deutschen 
Studenten in Briefwechsel 
treten. 

Sirje Loowa, Viljandi, 
Roogasse 6, 16 Jahre alt, 
möchte in deutsch oder 
russisch schreiben. 


Da die Redaktion weitere 
Korrespondenzwünsche 
nicht erfüllen kann, 
bitten wir von Zuschriften 
abzusehen, 


10 modernen Silizium- 
Planer-Transistoren und 

mit 8 Germanium-Transistoren, 
insgesamt also 18 Transistoren 
ausgestattet. Auf einer 
schwenkbaren Leiterplatte 
eingebaut, ist er servicefreudig. 
Neben den bereits genannten 
Geräten der Perfektserie lassen 
sich auch andere Phonogeräte 
mit Hilfe des HSV-900 zu einer 
Stereoanlage komplettieren. 
Gleichzeitig können auch ein 
Tonbandgerät, ein Rundfunk- 
steuergerät (Tuner) 

oder andere Signalquellen 
angeschlossen werden. 

Damit wäe das Wesentliche 

zu diesem vielseitigen Gerät 
gesagt, außer daß sein Preis 
500,— Mark beträgt, es in den 
Kontaktringverkaufsstellen Funk 
angeboten wird, in denen 

es Ihnen geschultes Personal 
gern unverbindlich vorführt. 


Blondieren, Färben sind zusätzliche 
Beanspruchungen für das Haar. 

Es verlangt ausgleichende Pflege. 
Reichalda-Emulsion mit Lecithin 
enthält Aufbaustoffe in.Form körper- 
verwandter Fettsubstanzen, die leicht 
in die Kopfhaut einzudringen vermögen. 
Der Haarboden wird dadurch gekräftigt, 
das Haar erhält Glanz und 
Elastizität zurück. 

Im Fachhandel für 1,15 M 
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Wer will zur Hochseeschiffahrt? 


Für die Besetzung unserer Passagier- und Frachtschiffe werden noch weibliche 
und männliche Besatzungsmitglieder benötigt. 


Bei der Auswahl der Bewerber wird folgendes berücksichtigt: 
— abgeschlossene Berufsausbildung; 
— hervorragende Arbeitsdisziplin im Betrieb bzw. bei der NVA; 
— aktive gesellschaftliche Arbeit und der Wunsch, eine mehrjährige Tätigkeit in der 

Hochseeschiffahrt auszuüben. 
RER Tätigkeiten an Bord werden noch Bewerbungen angenommen: 
— Koc 
— Bäcker und Konditor (für den Einsatz als Schiffsbäcker) 
— Stewardeß bzw. Steward (nur bei Facharbeiterabschluß als Kellner) 
weibliche und männliche Bewerber 
— als Stewardhelfer, Kochhelfer und Kabinenstewardeß (nur weiblich) kann ein Einsatz 

erfolgen, wenn bereits Erfahrungen auf dem Gebiet der Gastronomie vorhanden sind. 
— Decksmann (zur Ausbildung zum Vollmatrosen) 
— Motorenhelfer 
Mindestabschluß 10. Klasse polytechnische Oberschule 
— Interessenten zum Funkstudium (Voraussetzung Abitur und elektronischer Beruf) 
Außerdem werden besonders für die Urlauberschiffe Feuerwehrkräfte benötigt, die 
bereits eine mehrjährige Tätigkeit im Brandschutzwesen ausgeübt haben, 
Es bestehen gute Entwicklungsmöglichkeiten. 
Berufliche Voraussetzung: Gruppenführer der Berufsfeuerwehr, 
In der Bewerbung sind anzugeben: der jetzige Betrieb; der vorhergehende Betrieb, 
In beiden Fällen mit konkreter Beschäftigungsdauer, der ausgeübten Tätigkeit, Abschluß 
in welchem Beruf. Angehörige der NVA bzw. Lehrlinge bewerben sich etwa 5 bis 
6 Monate vor dem ehrenvollen Ausscheiden aus der NVA bzw. vor Lehrbeendigung. 
Der Bewerbung ist ein ausführlicher Lebenslauf, der auch die berufliche und gesell- 
schaftliche Entwicklung enthalten muß, beizufügen. 
Sprechzeiten für persönliche Rückfragen: 

Dienstag und Freitag von 9.00-—11.30 und 13.00—15.30 Uhr. 
Bewerbungen sind zu richten an: VEB DEUTSCHE SEEREDEREI 
. Einstellungsbüro 25 Rostock Postfach 188 


IN 


" WAAGERECHT: 


“1. technische Erprobung von 
Kraftfahrzeugen, 
3 Wertpapier in der 
kapitalistischen Wirtschaft, 
„6, Werkbezeichnung in der Musik, . 
13. Plattfisch, 
13. Frühlingsblume, 
15. -sowjetischer Schriftsteller, 
schrieb „Die Lebenden 
und die Toten“, 
17. Fluß im Kaukasus, 
49, schädliches Genußmittel, 
22. wichtigstes Grundelement 
des Organismus, 
25, Sportbekeidung, 
28. von Wasser umgebenes Land, 
31. Nebenfluß des Rheins, 
32. Kerbe on den oberen Eckzähnen 


IM WABENFELD 
Die viersilbigen Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und ver- 
laufen im’ Uhrzeigersinn um das 
Zahlenfeld. 

‚ kleine Pflaumensorte, 

. Hilfsgröße bei Berechnungen, 

. Druckmesser, 

. Tollkirsche, 

Titel eines bekannten 
italienischen Liedes, 

. Entfernungsmaß, 

. nordirische Grafschaft, 

. Hauterkrankung, 

. Name eines Leipziger Verlages 
für Fotgrafie und Filmtechnik. 


v>aA6n- 


oo Ss. 


ORTRAÄATSE 


SEHG® 


IE 


bei Pferden, 


. Titelgestalt eines Romans 


von Erwin Strittmatter, 


7 Elementarteilchen, 
. buchenbewaldeter Bergrücen 


in Niedersachsen, 


. polnische Luftverkehrsgesellschaft, 
‚ alte süddeutsche Kupfermünze, 
. englische Insel in der 


Irischen See, 


. Flachland, 

. Tanzschüler, 

, Stockwerk, 

. chemische Verbindung, 
. kleine Insei im 


Greifswalder Bodden, 


. Unterwassergeschoß mit 


eigenem Antrieb, 


. höchster Grad der Verzückung, 


60. auf Gewinnerzielung bedachte 
selbständige Tötigkeit, 


ı-61. großes Gewässer, 


62. altes Entfernungsmaß, 
63, Körperorgan. 


SENKRECHT: 
3. amtliche Nachrichtenagentur 
der UdSSR, 


2. ängstliche Zurückhaltung, 

4 Gebäckfüllung, 

‚5. Staat im Nohen Osten, 

7. Rede oder Schrift in 
ungebundener Form, 

8. Gewinn eines sportlichen 
Wettkampfes, 

9. Gestalt aus der Oper 
„Lahengrin“, 

10, AbflußB des Ladogasees, 

12. österreichische Stadt an der 
Donau, 

14, Schriftstück im diplomatischen 

; Verkehr, ö 

16. Schmierstoff, x 

17. männlicher Vorname, 

18, Verkehrsmittel, 

20. Kussenzettel, 

21. unterster Längsträger 
im Schiffsrumpf, 

23. thoretische Monatsschrift der 
Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschlands, 

24. Bezirksstadt der DDR, 

25. Fußbodenbrett, 

26. Auslese, 

27. Bodenvertiefung, 

28. Nebenfluß der Rhöne, ' 

29% nordfranzösischer Fluß, 

30. Rückenstütze beim Stuhl, 

37. Holzblasinstrument, 

40. ‚Bekanntmachung, 

42, Einfräsung in Wellen, 

4. dem Wind obgewandte Seite, 

45. Liebesgott, ° : 

46. Ängstiraum, 

47. Planet unseres Sonnensystems, 

49. Bratenflüssigkeit, 

59. Staaishaushalt, 

52. Staat der USA, 

53. Begründer der Telegrofanschrift, 

54. Name der obersten polnischen 
Volksvertretung, 

56. Ausdruck des Bedauerns, 

57. Saugwurm, 

58. Name des Bären in der Fabel. 


Auflösungen aus Heft 3/197 


KREUZWORTRÄTSEL ö 
Waagerecht: 1. Edam, 5. Raps, E. 
Aida, 9. Anode, 10. Oase, 12, Egon, 
13. Park, 14. Perm, 15. Okapi, 18. 
Reif, 19. Arno, 21. Ente, 23, Lepra, 
25. Regal, 27. Impasto, 28, Rasen, 
30. Gorki, 33. Ester, 34. Husum, 37. 
Ultra, 39. Astatin, 40. Brett, 42. 
Kunde, 45. Otto, 47. Vier, 49. Siel, 
51. Anker, 53, Teig, 55, Tell, 56. Biel, 
57. Arad, 58. Alibi, 59, ‚Isar, &. 
Torr, 61. Tula. 

Senkrecht: 1. Eder, 2. Dagmar, 3. 
Monon, 4. Kola, 5. Repin, 6. Porree, 
7. Sake, 8. Ampel, 11. Eifel, 16, Kom- 
position, 17. Perspektive, 20. Rain, 
22. Trog, 24. Eva, 26, Alk, 28, Reh, 
29. SOS, 31. Rot, 32, Ida, 35. Uhr, 
36. Matt, 37. Unke, 38. Rad, 40. 
Bosra, 41. Toledo, 43. Urteil, 44. 
Eiger, 46. Talar, 48. Irbit, 50. Etat, 
52. Krim, 54. Elsa. 


GEOGRAPHIE IN KREISEN 

1. Polen, 2. Loire, 3. Russe, 4, Essen, 
5. Lenne, 6. Iller, 7. Kolin, 8. Kairo, 
9. Copri, 10, Nepal. : * 
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EXAllQ 


die preisgünstigste Spiegelreflex 


Und trotzdem bietet sie Ihnen den 
Komfort einer zuverlässigen System- 
kamera: Exaktes Scharfeinstellen mit 
auswechselbaren Suchereinsätzen 
und Objektiven, unverwüsilicher 
Verschluß ('/30 s ... !/ı75), Blitzsynchro- 
nisation und Zubehör für vielseitige 
Verwendung. Im Fachgeschäft zeigt 
man Ihnen gern, wie einfach die 
EXA la zu bedienen ist. 


Original 


EN 
EXAKTA 
N 


Dresden 


Wenn sich der Frühling 
auch in Ihrem Gesicht 
spiegeln soll - 


dann müssen Sie jetzt etwas für Ihre Haut tun, 


denn die Spuren der kalten, unfreundlichen 


Jahreszeit verschwinden nicht von den ersten 


Strahlen der Frühjahrssonne allein. 


Pohli- Gesichtswasser mit Hamamelis 


und Livio-Kamillencereme 


geben Ihrer Haut das, was Sie sich wünschen: 
Sympathische Schönheit und natürliche Frische. 


GIBT DER HAUT 


M 2,55 r 

M5,— DAS, WAS 

Dose SIE BRAUCHT! 
M 1,50 


GESICHTS 
WASSER 


mit Hamomelis 


Im nächsten Heft 
lesen Sie u. a. 


einen Beitrag 
von Gisela Steineckert 
(Fotos Klaus D. Schwarz) 
über heldenhafte 
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Gesellschaft 


von Kasper, 
Pittiplatsch 


und 
Galgentoni 


Daß in Radebeul die Reben gut 
gedeihen, weiß jeder. Auch daß 
es da ein Indianer-Museum gibt, 
ist weit und breit bekannt. 
Weniger bekannt hingegen ist 
der Weinbergweg zur Puppen- 
theatersammlung. Erkundigt man 
sich nach dieser Spezial- 
sammlung, so muß man mit 
Ratlosigkeit rechnen. Besser 
ist's schon, nach dem Hohenhaus 
zu fragen, und fügt man noch 
hinzu, daß Gerhart Hauptmann 
turbulente Jugendstunden 

da erlebt hat, dann kommt man 
gewiß zum Ziel. 

Der Weg zum Ziel führt bergan. 
Obstbäume, die bald ihre 

Blüten zeigen werden, säumen 
den Weg. Auf halber Höhe am 
Hang steht eine Villa, genannt 
Hohenhaus. Ihre erste Etage wird 
bewohnt von 5000 Puppen. 

Der Stülpner-Karl und die 
schöne Genoveva, wilde Räuber 
und schreckliche Ungeheuer, 
der gelehrte Doktor Faust und 
eine ganze Teufelsgesellschaft, 
der furchtsame Tiger Peter und 
unser Adlershofer Pittiplatsch, 
die legendäre Gräfin Cosel 

und Kischs unverwüstliche 
Gulgentoni — sie alle finden 
wir hier auf engem Raum 
einträchtig beieinander. 

Auch ein schnurrbärtiger 
Marionettenkasper hängt ganz 
manierlich im Regal. 

Was mag der nicht alles für 
Possen gerissen haben! 

Wo eigentlich? 

Vor welchem Publikum? 

Von Rolf Mäser, dem theater- 
wissenschaftlich versierten 

Leiter der Sammlung, erfahren 
wir, daß der so mannhaft 
wirkende Marionettenkasper 
aus einer alten Dresdner 
Puppenspielerfamilie stammt. 
Heinrich Apel der Ältere, 
dessen 75jähriger Sohn 

heute noch spielt, hat ihn 

vor rund fünfzig Jahren 

dem Leiter des Dresdner 
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Volkskunstmuseums übergeben. 
Um die Jahrhundertwende zogen 
ungefähr fünfzig Marionetten- 
spieler durchs sächsische Land. 
Auch die Apels mit ihrem 
damals aufsehenerregenden 
transportablen Blechtheater. 
Vierhundert Personen konnten 
‚darin unterkommen. 
Volkstümlich waren ihre Stücke. 
Die Stoffe, soweit nicht 
überliefert, wurden der Heimat- 
geschichte entnommen, 
tatsächliche Begebenheiten 

zu burleskem oder tragikomi- 


Fotos: 
K. H. Böhle 


ud 


schem Spiel. 

Sujet und Text, Dekoration und 
Beleuchtung, Puppen und Musik 
— alles machte so eine 
Puppenspielerfamilie selber. 
Anderenfalls wäre das Geschäft 
unrentabel gewesen. 

Im Jahre 1908 beispielsweise 
war es die Hinrichtung der 
Grete Beier, an der sich die 
Puppenspielerphantasie 
entzündete. Für Grete Beier, 
die Bürgermeisterstochter aus 
Brand Erbisdorf, gab es keine 
Gnade. Aus Berechnung hatte sie 
ihren Verlobten umgebracht. 

Im Monat der Hinrichtung noch 
übertrug Apel die makabre 
Geschichte auf seine Puppen. 
Die Beteiligten, soweit noch 
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unter den Lebenden, zog die 
Neugier. Im Zuschauerraum 
konnten sie sich mit ihrem 
Puppentyp vergleichen. 

Die Presse war entrüstet und 
das Spiel in aller Munde. 

Das war's, was unerläßlich 
war: Popularität. 

Dem Publikum, das vor allem 
unterhalten sein wollte, paßte 
sich der Puppenspieler an. 
Ihre Zuschauer fanden die 
sächsischen Marionettenspieler 
vor allem in den Dörfern, 
während die Handpuppenspieler 


hauptsächlich auf den 
Jahrmärkten agierten. 
Und unser schnurrbärtiger 
Marionettenkasper, wo war er 
dabei? Der Leiter der Sammlung 
holt aus einem schweren Schrank 
einige Mappen hervor. 
„Apel“-Mappen. (Hunderte 
solcher Mappen aus den Händen 
der Puppenspieler werden hier 
als Studienmaterial aufbewahit.) 
Theaterzettel und schmale 
bunte Plakate, Fotografien 

und Zeitungsausschnitte, 

Briefe und Texthefte kommen 
zum Vorschein. 

Die alten Theaterzettel — wir 
behandeln sie mit philateli- 
stischer Sorgfalt — lassen 
erkennen, daß der Kasper immer 
dabei war, in dem Spiel 

um die Bürgermeisterstochter 
aus Brand Erbisdorf 
beispielsweise in der Rolle 
eines Handlungsreisenden. 


In dem Spiel „Der schlafende 
Bremser von Löbtau“ 
(Lustspielparodie auf 

ein tatsächliches Begebnis!) 
tauchte er als Weichensteller 
auf und bei dem Stück 
„Mißverständnisse oder der 
scheintote Bräutigam" 

als Kasper Liebeszippel. 

Er war also keineswegs nur für 
Kinder dc. Im Gegenteil. 

Das ganze Puppenspiel war 
ursprünglich ein Amüsement für 
Erwachsene. Darum auch das 
betont männliche Aussehen 

von unserem altsächsischen 
Marionettenkasper. 

In den zwanziger Jahren wurde 
das Puppenspiel mehr und mehr 
vom Film zurückgedrängt. 

Alte Schauerdramen, Ritter- 
und Räuberromantik fanden 
immer weniger Beifall. 

Und trotz allem gab es auch in 
jener Zeit Puppenspieler, die 
mit Intensität und Besessenheit 
Meisterhaftes erreichten. 

Einer, der Ende der zwanziger 
Jahre Feuer gefangen hat am 
Puppenspiel, ist Carl Schröder, 
heute im Präsidium der Union 
Internationale des Marionettes 
(UNIMA) Repräsentant unserer 
Puppenspieler. In seinem 
Radebeuler Heim erklärte er 
uns, was ihn am meisten faszi- 
niert am Puppenspiel: die totale 
Verzauberung des Publikums. 
Wieder und wieder konnte er 
erleben, wie nicht nur Kinder, 
nein, auch Erwachsene gefesselt 
waren von einer illusionären 
Lebendigkeit der Puppen. 

Das war so in den kleinsten 
Dorfgasthäusern wie in den 
Festsälen von Prag, 

Warschau, Rom und Paris. 
Die Gelegenheit ist günstig 

zu einer Frage, die jeden 
bewegt, der irgendwie zum 
Puppentheater Beziehung hat: 
Welche Chance gibt es heute, 
ein halbes Jahrhundert nachdem 
die Filmindustrie sich durch- 
gesetzt hat, für die uralte 
Kunst des Puppenspiels? 

Die Antwort aus berufenem 
Munde: Auch in der Nachbar- 
schaft von Funk und Fernsehen, 
für ein Publikum, das 
intellektuell anspruchsvoll ist, 
hat das Puppentheater 

seine Berechtigung. 

Die Voraussetzung, daß Stoff 
und Themen dem Publikum 
der zweiten Hälfte des 

20. Jahrhunderts gemäß sind, 
daß es nicht unterfordert, 
sondern herausgefordert wird — 
mit Humor und Mut 

zur Aktualität. REGINA REICHELT 
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